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Die Mitternachts-Hexe

Der Wind wurde schärfer und lagerte kleine Eiskristalle auf seiner Haut ab. Kevin Brannigan drängte sich dichter an den mächtigen Stamm der alten Eiche, die einsam am Ufer des Sees aufragte und mit ihren dürren, blattlosen Ästen in die Nacht hinauszugreifen schien.

Der Junge legte den Kopf in den Nacken, während er gleichzeitig den Kragen seiner Jacke aufstellte und eng zusammenzog. Er blickte durch das riesige, verschlungene Astwerk, das wie Dutzende von Armen wirkte, zum nächtlichen Himmel.

Die Nacht war kühl und klar. Aus Weltraumtiefen funkelten Abertausende Sterne und Milchstraßensysteme als verwaschene leuchtende Flecken am Firmament. Wie immer spürte Kevin die magische Faszination dieses Bildes bis ins Mark. Sein Atem ging schneller, kondensierte an der kalten Luft und wehte als weiße Atemfahnen in die Dunkelheit.


Der Junge nahm keine Notiz davon. Er träumte sich hinaus in die Unendlichkeit des Alls, auf fremde Welten, so exotisch, wie er sie sich nur vorstellen konnte.

Er war ein Phantast. Ein Träumer. Ein Tunichtgut.

Alle sagten das. Auch sein Großvater, bei dem er lebte, seit Vater und Mutter bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen waren. Nicht einmal der verstand ihn.

Kevin mußte allein träumen. Und es war nicht die erste Nacht, daß es ihn aus der Hütte seines Großvaters fortgetrieben hatte an den nahen See, dessen spiegelnde Oberfläche, die sich jetzt im Windspiel kräuselte, wie ein Tor zu anderen Plätzen des Universums wirkte.

Kevin hatte oft die zauberische Anziehungskraft des dunklen Wassers gespürt, in dem sich die Sterne berührten, wenn die Wellen heftiger wurden.

In dieser Nacht war das Gefühl stärker als je zuvor.

Er vermochte sich kaum dagegen zu wehren. Es war, als wollte ihn etwas in die nasse Tiefe locken…

Er widerstand zwar dem unsichtbaren Sog, doch in seinem Innern ballte sich etwas zusammen, das er sich nicht erklären konnte. Plötzlich spürte er sogar leise Angst in sich erwachen. Er kniff die Augen zusammen, löste den Blick vom Nachthimmel und ließ ihn zurückwandern zu der lautlos wogenden Oberfläche des großen Sees, über den sein Großvater die unglaublichsten Geschichten zu erzählen wußte, wenn er bei Laune war.

Kevin blickte auf die Leuchtziffem seiner Armbanduhr und zuckte zusammen, als ihm bewußt wurde, daß es bereits kurz nach Mitternacht war. So lange hatte er nicht bleiben wollen. Er war kurz nach zehn Uhr aus seinem Zimmerfenster geklettert und hatte sich hierher geschlichen. Wie im Fluge war die Zeit seither beim Träumen vergangen.

Ich muß zurück, dachte Kevin und empfand fast etwas wie Erleichterung bei dem Gedanken, denn allmählich, ohne daß er es sich erklären konnte, stieg Furcht in ihm hoch.

Noch einmal blickte er zum See und anschließend zum Nachthimmel hinauf, bevor er sich abwandte.

Abwenden wollte.

Doch etwas hinderte ihn im letzten Augenblick, auf dem Absatz kehrt zu machen und nach Hause zu laufen.

Etwas zwang ihn auf die Stelle und nagelte seinen entsetzten Blick am nächtlichen Firmament fest.

Denn dort geschah in diesem Augenblick etwas, was Kevin Brannigans Blut in den Adern gerinnen und ihn an seinem gesunden Menschenverstand zweifeln ließ: Von einem Pulsschlag zum anderen - erloschen die Sterne!

Alle!

***

Es war, als würde sich ein schwarzes Tuch von riesenhaften Ausmaßen über die funkelnden Gestirne stülpen und ihren stillen Glanz ersticken. Der ganze, unbegreifliche Vorgang dauerte nur einen Lidschlag - dann gähnte über Kevin Brannigans Kopf der Nachthimmel wie ein unendliches, lichtloses Loch, in dem es nichts mehr gab. Keine Mond, keine Sterne… nichts?

Der Schock des Erlebten ließ den fünfzehnjährigen Jungen wie Espenlaub zittern. Sein Herz hämmerte wie verrückt und trieb ihm kochend heißes Blut durch die Adern. Nichts spürte er mehr von der nächtlichen Kälte, die ihm der eisige Wind entgegenblies. Mit weitaufgerissenen Augen starrte er auf das unfaßbare Schauspiel, das sich über ihm ereignete und ihn völlig in seinen Bann zog.

So etwas gibt es nicht! schrien seine Gedanken. Sterne können doch nicht erlöschen von einem Moment zum anderen… als ob sie jemand abgeschaltet hätte! Und nirgendwo ist eine einzige verfluchte Wolke zu sehen…

Er versuchte, das Unerklärliche zu erklären. Er wollte nicht glauben, daß etwas geschehen war, das alles Schulwissen, welches seine Lehrer ihm über Jahre hinweg eingeimpft hatten, verlachte und auf den Kopf stellte.

Plötzlich spürte er die Gefahr, in der er sich befand. Weg… nur weg… , dachte er.

Doch wieder geschah etwas, das ihn zum Bleiben zwang, weil seine Neugierde stärker war als jede Angst.

Der See!

Was war mit dem See?

Der kalte Sturmwind fegte mit unverminderter Kraft über die Oberfläche des Wassers. Aber - es gab keine Wellen mehr! Völlig erstarrt und spiegelglatt ruhte der See im Wind!

Kevin konnte es genau erkennen, obwohl die Dunkelheit ringsum seit dem unheimlichen Ereignis von keinem Sternenlicht mehr erhellt wurde.

Statt dessen - leuchtete der See selbst in ungewissem Licht…

Kevin wußte nicht, wie lange er auf die schwarzspiegelnde Oberfläche gestarrt hatte, als diese urplötzlich unter einer lautlosen Explosion zerbarst und sich vor seinen Augen öffnete.

Der Junge bekam einen trockenen Hals. Er wollte schreien, laut um Hilfe rufen, aber kein Ton löste sich von seinen Lippen.

Und dann kam die Hexe!

***

Der Schleier zerriß. Ihr nasses Grab aus ewiger Finsternis gab sie frei.

Dreizehn mal dreizehn Jahre waren vergangen.

Der Fluch hatte sich erfüllt.

Die Tote öffnete die Augen. Ihr Körper war unversehrt, hatte den langen, unfreiwilligen Todesschlaf makellos überstanden.

In dem Augenblick, als sich ihre Lider hoben, geschah zweierlei.

Einmal erlosch der Sternenhimmel, und zum zweiten spürte die Lia Fail unmittelbare Nähe eines Menschen.

Ein kaltes Lächeln umspielte ihren Mund, während das Wasser des Sees vor ihr zurückwich und einen Tunnel zur Oberfläche schuf.

Die Zeit ihrer Rache war da.

***

Kevin Brannigans Gehirn fieberte. Was er sah, konnte er nicht glauben, aber obwohl er sich mit der Hand zweifelnd über die Augen wischte, blieb das fantastische Bild unverändert!

Unweit des Ufers hatte sich in der wie zu dunklem Eis erstarrten Oberfläche des Sees ein quadratischer Schacht gebildet, von etwas mehr als einem Meter Kantenlänge. Diese Öffnung war von gespenstischem, milchigem Lichtschein erfüllt, der wie dünner Nebel über die Schachtränder waberte und leicht rötlich gefärbt war.

Wenige Sekunden später entstand heftige Bewegung bei dem Loch im See. Das Ganze erinnerte Kevin auf makabre Weise an einen Antigravschacht aus einem der zahllosen Science-Fiction-Romane, die der Junge in seiner Freizeit regelrecht verschlang. Eine Öffnung, ein Tunnel, in dem auf technische Weise die normale Erdschwerkraft aufgehoben beziehungsweise umgekehrt worden war, so daß ein Lifteffekt auftrat.

Aber wenn das Loch im See eine Art Fahrstuhl sein sollte, überlegte Kevin weiter, ohne ein Schaudern unterdrücken zu können, dann… dann war zu erwarten, daß jemand oder etwas dieses Beförderungsmittel auch benutzen würde…

Der Gedanke war von solcher Absurdität, daß der Junge selbst den Kopf schütteln mußte und sich fragte, ob er mittlerweile den Verstand verloren hatte.

Dann geschah das, was er befürchtet hatte, ohne in letzter Konsequenz daran zu glauben.

In dem Schacht, der sich im Wasser des Sees wider alle Naturgesetze gebildet hatte, erschien eine Gestalt!

Sie schwebte von unsichtbaren Kräften getragen aus der Tiefe empor und war zunächst vollständig in den rötlichen Lichtnebel getaucht.

Kevin brachte immer noch keinen Laut aus der Kehle, obwohl er am liebsten laut gebrüllt hätte. Der Vorgang, dessen Zeuge er hier rein zufällig wurde, war gleichermaßen faszinierend wie beängstigend.

Kaum hatte die Gestalt das Loch im See verlassen, als sich dieses auch schon mit einem leise schmatzenden Geräusch unter ihr schloß. Kurz darauf schien der Sturmwind die Wasseroberfläche wieder zu erreichen, denn Wellen zogen auf, und die Nebel, die die geheimnisvolle Gestalt noch verborgen gehalten hatten, verflüchtigten sich in rasendem Tempo.

»Nein!« keuchte Kevin, als es ihm endlich gelang, die Lähmung seiner Stimmbänder abzuschütteln.

»Nein…«

Die scharfen Windböen enthüllten einen fast nackten Frauenkörper von märchenhafter Schönheit. Nur eine Art Lendenschurz und eine geflochtene Weste, die bis knapp unterhalb ihrer üppigen Brüste reichte, bedeckte ihre Haut. Beide Kleidungsstücke schienen aus bräunlichem Leder gefertigt.

Noch immer verströmte der See Helligkeit und ließ Kevin jedes Detail der Fremden erkennen, die unter rätselhaften Umständen erschienen war.

Der Junge schätzte sie auf ein Alter zwischen zwanzig und dreißig Jahren. Genaueres ließ sich nicht sagen, da vor allem ihr bronzefarbenes Gesicht, das von schulterlangem, schwarzem Haar umrahmt wurde, von seltsamer Zeitlosigkeit zu sein schien. Große, ausdrucksstarke Augen, stahlgrau, dominierten in ihren feingeschnittenen Zügen.

Wie betäubt nahm Kevin diese Einzelheiten in sich auf. Nur kurz blitzte Verwunderung in seinem Verstand auf, daß die schöne Frau der eisigen Kälte ohne sichtbare Gemütsregung so spärlich gekleidet widerstand. Dieser Gedanke war nur ein winziger Funke, der sofort erstarb, als sich die Fremde über das Wasser hinweg in Bewegung setzte.

Genau auf Kevin Brannigan zu!

Ihre nackten Füße schwebten etwa eine Handbreit über dem Wasser, und selbst höherverlaufende Wogen erreichten sie nicht, sondern teilten sich vorher.

Kevin spürte die Gefahr deutlicher denn je. Sein Instinkt riet ihm, davonzulaufen, so lange noch Zeit war. Aber mittlerweile bestand Augenkontakt zwischen der Frau aus dem See und ihm, und ein Blick genügte, um ihn alle Vorsicht vergessen zu lassen. Stumm und regungslos erwartete er die Ankunft der Fremden.

Und dann, als sie das Ufer erreichte und das letzte Stück bis zu dem Jungen normal zu Fuß zurücklegte, war die letzte Möglichkeit zur Flucht verspielt.

Viel zu spät sah Kevin das teuflische Lächeln in ihrem Gesicht und den Gegenstand in ihrer rechten Hand, den sie, kaum daß sie ihn erreicht hatte, mit Schwung erhob und wuchtig wie einen Stempel aus Eisen gegen Kevins Stirn klatschen ließ.

Der Junge reagierte überhaupt nicht. Er spürte nur noch den grauenhaften Schmerz, den der Gegenstand wie ein glühendes Brandeisen über seinem Gesicht entfachte - dann versank er in gnädiger Ohnmacht…

Die Hexe kicherte.

***

Tim O’Healy gähnte herzhaft und schüttelte sein mächtiges Haupt, als könnte er auf diese Weise die aufsteigende Müdigkeit niederkämpfen. Übellaunig griff er nach der halbleeren Zigarettenpackung, die neben ihm auf dem Beifahrersitz des altersschwachen Transporters lag und klemmte sich ein Stäbchen zwischen die Lippen. Nachdem er es angezündet hatte, versuchte er, im Autoradio einen Sender halbwegs klar und verständlich hereinzubekommen, womit er aber wie immer Pech hatte. Alles, was er dem verhaltensgestörten Transistor entlocken konnte, war ein wenig irische Folk-Musik, die zirka alle fünf Sekunden von einem kurzen, aber durchdringenden Pfeifton unterbrochen wurde.

Das hielt wach.

Der vierzigjährige Schrotthändler blies den Zigarettendunst in Richtung innere Windschutzscheibe und wunderte sich, daß der Rauch auf seinem Weg nicht zu Eiskristallen gefror.

Die verdammte Kälte im Führerhaus des Lieferwagens war ein Grund, weshalb O’Healy ausgesprochen bescheidener Stimmung war. Eine weitere Ursache schepperte hinter seinem Rücken auf der offenen Ladefläche des Wagens lärmend hin und her. Der heutige Fang, den er auf seinem Rundkurs über die verschiedenen Dörfer der Grafschaft gemacht hatte, war nicht gerade Anlaß zum Jubeln. Zwar waren O’Healys Ansprüche ans Leben äußerst minimal - solange er nicht auf seinen täglichen Pub-Besuch verzichten mußte, war alles in Ordnung -, trotzdem hinterließ ein solcher vergeudeter Tag Kratzer in seiner bärbeißigen Mentalität.

Tim O’Healy war ein stämmiger, schwergewichtiger Mann, mit einem meist stoppelbärtigen, leicht verschlagen wirkenden Gesicht. Er hatte bereits eine Halbglatze, die jetzt allerdings von einer speckigen alten Schirmmütze bedeckt wurde. In einem feinen Anzug hatte ihn noch nie jemand gesehen, und es war auch kaum vorstellbar, ihn je in einem solchen zu sehen. Wie immer bei der Arbeit und privat trug der Schrotthändler eine Art Overall aus ehemals dunkelblauem Stoff, dér bereits an mehreren Stellen mit irgendwelchen kunterbunten Flickstücken repariert war. Unter dem Overall trug er zu dieser spätherbstlichen Jahreszeit noch einen dicken Rollkragenpullover.

Plötzlich begann das Radio vollständig verrückt zu spielen.

O’Healy wurde durch die hochfrequenten Störgeräusche aus seinen Gedanken gerissen. Im ersten Moment wußte er gar nicht, was los war. Erschrocken starrte er auf die nächtliche Landstraße, über die sich die matten Scheinwerferbahnen des Lieferwagens mühsam bewegten. Dann erfaßte sein träger Geist die wirkliche Quelle der Störung, und er schlug einmal kräftig mit der Faust gegen die Verkleidung des Transistors. Der Erfolg war gleich Null, so daß er sich schweren Herzens dazu entschloß, das Gerät ganz abzuschalten. Er drehte den Knopf nach links und hörte das charakteristische Knacken, als er in seiner Arretierung einrastete. Gleichzeitig erloschen die Leuchtdioden.

Soweit war alles normal.

Nicht normal war das, was Tim O’Healy drei Sekunden später an seinem gesunden Menschenverstand zweifeln ließ: nämlich die Fortsetzung der infernalischen Störgeräusche, obwohl das Radio jetzt abgestellt war… !

»Das gibt’s doch nicht«, murmelte er verblüfft.

Die Geräusche schwollen immer lauter an und erfüllten das kleine Führerhaus wie einen Resonanzkörper.

Der Schrotthändler verkniff das Gesicht, weil der Lärm langsam aber sicher die Schmerzgrenze erreichte und gar nicht daran dachte, aufzuhören.

Und das Wahnsinnige daran war, daß der Krach eindeutig innerhalb des Wagens entstand und nicht von außerhalb hereindrang - soweit konnte es der Mann noch unterscheiden!

Sein Blick heftete sich auf das Tachometer des Wagens. Er fuhr nicht schneller als fünfzig Meilen die Stunde und überlegte, ob er mitten auf der Straße anhalten und nach dem Rechten sehen sollte.

Diese Entscheidung wurde ihm gleich darauf auf schreckliche Weise abgenommen.

Ohne irgendwelche Zeichen der Vorwarnung tauchte aus der Dunkelheit der Straße plötzlich eine menschliche Gestalt auf, die völlig bewegungslos auf der linken Fahrbahnseite stand.

Die Scheinwerfer des Lieferwagens erfaßten die Person fast zu spät.

Wie ein Blitz zuckte das Erkennen der Gefahr durch O’Healys Gehirn. Zum Bremsen war es zu spät. Mit Gegenverkehr war jedoch nicht zu rechnen.

Wenige Meter vor der vage erkennbaren Gestalt riß der Schrotthändler das Lenkrad herum und wich auf die andere Fahrspur aus. Schrill quietschend reagierten die Reifen. Hinten auf der Ladefläche polterten die wenigen Eisenschrotteile durcheinander.

Geschafft! durchzuckte es O’Healy erleichtert.

Doch dann griff das Grauen nach ihm, als er aus ungläubig aufgerissenen Augen mitverfolgen mußte, wie die menschliche Gestalt gedankenschnell wie ein Spuk von der linken auf die rechte Straßenseite wechselte und damit exakt wieder vor O’Healys Kühlerhaube auftauchte!

Diesmal kam jedes Ausweichmanöver zu spät.

Von Entsetzen geschüttelt spürte und hörte der Schrotthändler den dumpfen Aufprall, der sich durch die Fahrzeugkarosserie pflanzte.

Voll trat er die Bremse durch. Dabei hatte er ein Gefühl, als würden sich seine Eingeweiden innerlich verknoten. Mit grausamer Intensität spürte er den kurzen Widerstand, als die breiten Reifen des Kleinlasters über den zu Fall gekommenen Körper holperten.

Endlich kam der Wagen zum Stehen.

Daß gleichzeitig auch die unerklärlichen Störgeräusche im Führerhaus erstorben waren, drang gar nicht mehr zu O’Healys Bewußtsein durch.

Ich habe jemanden überfahren, hämmerte es in seinen Schläfen. Mein Gott, ich habe einen Menschen getötet…

Das Grauen breitete sich wie eine dunkle Woge über ihn. Benommen stieß er die Fahrertür auf und sprang nach draußen.

Noch ahnte er nicht, daß der Wahnsinn damit erst seinen Anfang nahm.

***

Der eiskalte Luftstrom, der ihm außerhalb des Wagens entgegenschlug, ernüchterte O’Healy schlagartig. Wie tausend winzige Nadelstiche brannte sich der Sturmwind in sein Gesicht.

Schweratmend umrundete der Schrotthändler den vorderen linken Kotflügel und geriet kurz darauf direkt in den Erfassungsbereich der Scheinwerfer. Er bückte sich und kroch ein Stück unter den Wagen, weil er die Gestalt, die er überfahren hatte, nicht sofort entdecken konnte.

Unter dem Fahrzeug war es so dunkel, daß er auch jetzt noch keine Spur des Unfallopfers auszumachen vermochte.

»So hat das keinen Zweck«, knurrte O’Healy und zog sich unter dem Wagen zurück. Was er brauchte, war eine Taschenlampe. Bevor er jedoch zum Fahrerhaus zurückkehrte, fiel ihm noch eine weitere Möglichkeit ein, mit der er die Person, wenn sie noch lebte und bei Bewußtsein war, aufspüren konnte. Er rief nach ihr.

Der Einfall war ebenso einfach wie genial, aber er brachte keinen Erfolg. Nur der tosende Wind war zu hören, von unterhalb des Wagens drang kein Laut hervor.

O’Healy wartete nicht länger. Im Laufschritt eilte er zum Führerhaus zurück, riß die Wagentür auf und kramte im Handschuhfach nach der Taschenlampe, die er vor Wochen zum letztenmal in Gebrauch gehabt hatte. Schließlich fand er sie und war freudig überrascht, als sie auch noch funktionierte, nachdem er den Schalter angeknipst hatte.

Diesmal legte er sich an der Längsseite des Lieferwagens auf den Boden und ließ den hellen Lichtkegel der Lampe gezielt von einem Ende des Wagens zum anderen wandern.

Dann wußte er nicht mehr, ob er erleichtert aufatmen oder an seinem Verstand zweifeln sollte.

Keine Menschenseele lag unter dem Fahrzeug!

Um sicher zu gehen, wiederholte der Schrotthändler die Prozedur noch einmal. Er leuchtete jeden noch so kleinen Winkel der Fahrzeugunterseite aus und erhob sich anschließend sogar, um die nähere Umgebung hinter und vor dem Wagen abzusuchen. Vielleicht war der Körper durch den Aufprall davongeschleudert worden. Aber hatte er nicht deutlich gespürt, wie die Räder über das Opfer hinweggerollt waren?

Welches Opfer?

Tim O’Healy glaubte plötzlich an eine Halluzination, hervorgerufen durch die große Müdigkeit, die er empfunden hatte.

Als auch ein Absuchen der näheren Umgebung kein Ergebnis brachte und er schlußendlich auf die Idee kam, sich die Kühlerkarosserie anzusehen, die keinen Kratzer aufwies, gab es für ihn keinen Zweifel mehr, daß er alles nur geträumt hatte. Bloße Einbildung war es gewesen. So etwas kam vor, beruhigte er sich selbst.

Ihm war ein ganzes Gebirge von der Seele gefallen. Grenzenlos erleichtert kehrte er zum Führerhaus zurück und wuchtete seinen Körper auf den Fahrersitz.

Direkt auf seine Erleichterung folgte dann der absolute Horror.

Ihn traf fast der Schlag, als er feststellte, daß er nicht mehr allein im Wagen war. Neben ihm, auf dem Beifahrersitz saß eine blutüberströmte Frau und grinste ihn teuflisch an…

***

»Wer sind Sie? Wo kommen Sie her?«

Tim O’Healy fielen keine intelligenteren Fragen ein. Zu plötzlich und auf völlig unerwartete Weise war die Konfrontation erfolgt. Ohne sich dessen bewußt zu werden, rutschte er etwas von der Fremden ab.

Die war über und über mit Blut verschmiert, was O’Healy im Halbdunkel des Wageninnern zweifelsfrei sehen konnte, und lächelte trotzdem, als empfände sie keinen Schmerz!

Der Schrotthändler begriff nicht, was hier vorging. Was war dies nur für eine Nacht.

Er musterte die Frau am Rande einer Panik. Die schweren Verletzungen, die offenen Wunden, die gut sichtbar über ihren ganzen Körper verteilt schienen, entstellten ihr früheres Aussehen. Sie mochte etwa fünfundzwanzig Jahre alt sein, hatte dunkles, glattes Haar und war - was O’Healy erst jetzt bemerkte - nur mit bikiniähnlichen Lederfetzen bekleidet!

»Ich bin die Lia Fail«, sagte die schwerverletzte Fremde unvermittelt mit seltsam eindringlicher Stimme.

Der Schrotthändler unterbrach seine Musterung.

»Sie… Sie sind schwerverletzt«, keuchte er. »Sie brauchen einen Arzt. Ich wohne keine zehn Meilen von hier in einer kleinen Ortschaft. Dort gibt es einen sehr guten Doc. Ich bringe Sie hin…«

Er wollte noch mehr sagen, aber das böse Lachen der Fremden irritierte ihn. Irgendwie war die ganze Situation ohnehin völlig unwirklich. Das Lachen der Frau verstärkte dieses Gefühl noch.

»Ich bin die Lia Fail!« wiederholte sie, und der falsche Heiterkeitsausbruch gefror ihr im Gesicht. »Ich brauche keinen Arzt. - Ich brauche dich!«

Tim O’Healy verstand nicht. Er wollte auch gar nicht verstehen. Er hoffte immer noch, daß dies alles nur die Fortsetzung des schrecklichen Traumes war, der mit dem Unfall begonnen hatte, und irgendwann enden würde, indem er ganz einfach erwachte. In seinem Bett zu Hause oder hinter dem Lenkrad seines Wagens… egal. Hauptsache, er würde erwachen…

»Du irrst dich«, sagte die Fremde. »Dies ist kein Traum. Alles, was du hier erlebst, ist der Beginn meiner Rache. Ich bin die Lia Faill«

Verdammt, das wußte er nun allmählich. Irgendwo im Dunst der Erinnerungen glaubte O’Healy diesen Namen auch schon einmal gehört zu haben, in seiner frühesten Kindheit vielleicht, aber das war auch schon alles.

»Was soll das heißen, Sie brauchen mich?« fragte der Schrotthändler rauh. Er hielt immer noch die schwere Stabtaschenlampe in der Hand und war entschlossen, sich zu wehren, falls diese Verrückte etwas gegen ihn im Schilde führte. »Und von welcher Rache sprechen Sie?«

»Das spielt für dich keine Rolle mehr in diesem Leben«, wischte die Fremde seine Fragen beiseite.

Und dann wurde er Zeuge eines unheimlichen Vorgangs.

Fassungslos sah er, wie das Blut, das den schlanken Körper der Frau an zahllosen Stellen bedeckte, plötzlich in Bewegung geriet und - rückwärts floß! Wie in einem umgekehrt laufenden Film flossen die zahlreichen Blutrinnsale zu ihren Ausgangspunkten, den Verletzungen, zurück, und die Wunden selbst schlossen sich vor O’Healys Augen und verheilten innerhalb weniger Sekunden so perfekt, daß nicht mehr die geringste Spur davon zu entdecken war!

Im nächsten Moment hielt die Fremde wie hingezaubert einen etwa fünfzehn Zentimeter langen Metallstab in der Hand, dessen Spitze als eine Art Stempel ausgearbeitet war. Das Motiv dieses Stempels war im Halbdunkel nicht zu entziffern.

»Was haben Sie vor?« stieß der Schrotthändler unsicher hervor. »Ich warne Sie! Rühren Sie sich nicht von der Stelle…« Er hob die Hand mit der Stabtaschenlampe drohend etwas an. »Was Sie mir hier vorgeführt haben, ist nicht natürlich. Sie - sie sind eine…«

Weiter kam er nicht.

Die Hexe war ihm an Kraft und Schnelligkeit weit überlegen.

Tim O’Healy schrie wie am Spieß, als der glühende Hexenstab das magische Mal in seine Stirn brannte…

***

Es war früher Morgen, als die Autofähre von Fishguard in Rosslare Harbour anlegte und ein Schlachtschiff auf vier Rädern über den künstlichen Steg auf die Hafenmole hinausrollte.

Die über den Kaimauern kreisenden Möwen ließen sich noch am wenigsten von dem stattlichen Gefährt beeindrucken, dessen sattes Motorgeräusch jedoch eine Anzahl von Hafenarbeitern und Reisenden, die gerade die Fähre zu Fuß verließen, veranlaßte, in ihren Tätigkeiten innezuhalten und dem rasanten Wagen ihre Bewunderung zu zollen.

Zamorra nahm’s mit Gelassenheit. Er war, ebenso wie seine Begleiterin, froh, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Mit dem Flugzeug hätte er die Überfahrt von England nach Irland bedeutend schneller haben können, doch in diesem speziellen Fall war ihm daran gelegen, einen gewohnten fahrbaren Untersatz bei seinem Streifzug über die Insel zur Verfügung zu haben. Zu viel stand auf dem Spiel. Und die jüngsten Niederlagen in seinem Kampf gegen Sanguinus, die Schwarze Familie und Leonardo de Montagne hatten ihn gelehrt, nichts dem Zufall zu überlassen, wenn es in seinen Möglichkeiten lag.

»Wollen wir zuerst irgendwo einen Kaffee trinken?« fragte Nicole Duval neben ihm, die überraschend ausgeschlafen für diese Tageszeit wirkte. Das lag in erster Linie an dem bequemen Bettchen der Doppelkabine, die sie für die Überfahrt beansprucht hatten.

Zamorra wandte kurz den Kopf zu ihr und meinte: »Warum nicht? Unsere Verabredung mit Bill ist erst für den Nachmittag angesagt. Das schaffen wir leicht, auch mit Pausen.« Er schmunzelte leise.

»Warum grinst du so schadenfroh?« meldete sich seine heute schwarzhaarige Lebensgefährtin sofort, die ihn von der Seite her beobachtete und der nichts entging. »Du hast doch wieder irgendeine Gemeinheit mit mir vor…«

»Unsinn!« wehrte er scheinheilig ab. »Ich muß nur gerade daran denken, daß heute Sonntag ist.«

»Und?«

»Das letzte Mal, als du ›zuerst noch irgendwo einen Kaffee trinken‹ wolltest, war Samstag.«

»Ja, und?«

»Da hatten tragischerweise auch alle Boutiquen im Umkreis deines Cafés offen… Heute ist Sonntag.«

Jetzt begriff Nicole. Ein knurrender Laut entwickelte sich in ihrer hübschen Kehle, und für einen Moment sah es so aus, als wollte sie sich ohne Rücksicht auf den Straßenverkehr auf ihn stürzen.

»Ich kratz’ dir die Augen aus!« kündigte sie an. Doch dann überlegte sie es sich anders und zog es vor zu schmollen. Mit vor der Brust verschränkten Armen blickte sie fortan stur geradeaus und ließ Zamorra zappeln. Seine Bemerkungen dann und wann fanden keinen Widerhall mehr.

Oha, dachte er, ob ich sie verärgert habe… ? Auf ihren Einkaufstick anzuspielen, dèr regelmäßig Zamorras Portemonnaie leerte und ihm schon die härtesten Modeschocks versetzt hatte, war vielleicht doch etwas grob gewesen. Nun gut, er nahm sich vor, sie noch etwas schmollen zu lassen und sich dann bei einem guten Frühstück in aller Form zu entschuldigen.

Er lenkte den Wagen in eine Seitenstraße und hielt Ausschau nach einer kleinen, gediegenen Kneipe, unter deren Namensschild auch der wichtige Hinweis Bed & Breakfast zu finden war. Auf das Bed legte er zwar momentan keinen gesteigerten Wert, dafür um so mehr auf das Breakfast.

Schließlich, fast am Ende der Straße, die originellerweise auch noch eine Sackgasse war, fand er etwas, was seinen Vorstellungen weitgehend entsprach. Er ließ den Wagen neben dem Bordstein ausrollen und zog den Zündschlüssel. »Alles aussteigen!« rief er gegen die Windschutzscheibe und hoffte, daß irgendein Echo seine schmollende Nicole erreichen würde. Aber erst als er »Frühstück!« hinzufügte, wurde sie wieder lebendig.

»Na warte«, murmelte sie. »Das wird ein teures Frühstück für dich werden, das verspreche ich dir!«

Zamorra trug die Drohung mit Fassung. Er hatte sich vorsichtshalber mit genügend inländischer Währung versorgt.

Während Nicole auf der Beifahrerseite ausstieg und sofort ihren Mantel gegen die beißende Kälte schloß, griff er hinter sich auf den Rücksitz und zog die Lederjacke nach vom. Ehe er ausstieg, vergewisserte er sich noch, daß der Ju-Ju-Stab in der Innentasche steckte. Dann folgte er Nicole.

***

Als er erwachte, fühlte er sich wie gerädert. Doch als er sah, wo er erwachte, fiel ihm ein Stein vom Herzen. »Nur geträumt… Alles nur geträumt. Gott sei Dank…«, murmelte er schlaftrunken und wälzte sich von einer Seite seines Bettes auf die andere. Sein Atem ging rasselnd und schüttelte seine geteerten Luftwege kräftig durch.

Er mußte husten, stand auf, ging ans Fenster und spuckte den Schleim, der sich über Nacht in seinem Mund angesammelt hatte, hinaus auf den Hof.

Am Himmel stand die Sonne wie ein bleiches Auge, das vergeblich gegen den Morgendunst anzukämpfen versuchte. Ihrem Stand nach mochte es etwa neun Uhr sein.

Tim O’Healys Blick fiel auf den Lieferwagen, der vor dem großen Lagerschuppen geparkt war. Die hintere Ladefläche war noch nicht geleert.

Er versuchte sich zu erinnern, wann und wie er nach Hause gekommen war. Zwangsläufig fiel ihm dabei auch sein irrsinniger Traum ein, der ihn in der Nacht geplagt hatte und wahrscheinlich für seinen unausgeschlafenen Zustand verantwortlich war.

Richtig echt war ihm alles vorgekommen: die unheimliche Fremde, die blutend neben ihm im Auto gesessen hatte…

Kopfschüttelnd sah der Schrotthändler an sich herab und stellte fest, daß er sich in der Nacht nicht einmal mehr die Zeit zum Auskleiden genommen hatte. In Overall und Stiefeln hatte er im Bett gelegen.

Wenn man da keine Alpträume bekam…

Was er jetzt zu allererst brauchte, war eine kalte Dusche und ein ordentliches Frühstück.

Brummend verließ er das Schlafzimmer und suchte die angrenzende Küche auf.

Tim O’Healy lebte allein. Eine Frau, die bereit war, sein karges Leben ohne Höhepunkte zu teilen, hatte er nie gefunden. Und wenn er ehrlich war, hatte er auch nie richtig danach gesucht.

Während er darauf wartete, daß das Kaffeewasser auf dem Herd zu kochen anfing, pilgerte er zunächst einmal zum Kühlschrank und holte sich ein Fläschchen Guinness heraus. Auch das gehörte zu seiner gewohnten Morgenprozedur. Bierdurst hatte er immer.

Anschließend wechselte er hinüber ins Badezimmer und drehte schon mal die Kaltwasserdusche an. Auf dem Weg zurück zur Küche entledigte er sich teilweise seiner Kleidung, nahm den pfeifenden Wasserkessel vom Herd und brühte den Kaffee auf. Dann eilte er wieder ins Bad, zog sich gänzlich aus und stieg unter den harten Duschstrahl, der so eisig war, als käme er direkt aus einem wilden Gebirgsbach.

Das weckte die Lebensgeister.

Tim O’Healy war kein empfindlicher Mensch.

Doch als er dann die Dusche abstellte, prustend das Wasser von sich abschüttelte und vor den Toilettenspiegel trat, packte es ihn mit namenlosem Grauen.

Sein Gesicht im Spiegel verzog sich zu einer Grimasse des Wahnsinns. Mit flackerndem Blick starrte er auf das münzgroße, rötlich glühende Mal auf seiner Stirn, das mit einem Mal wieder alle Ereignisse der Nacht in ihm aufwirbelte und in einem völlig anderen Licht erscheinen ließ.

»Kein Traum!« krächzte der Schrotthändler.

Kein Traum…

Und dann, als er mit dem Gesicht zögernd noch dichter an den Spiegel heranging, um das häßliche Stigma näher zu betrachten, entdeckte er plötzlich etwas, was ihm den Rest gab.

Taumelnd wich er vor seinem Spiegelbild zurück, schlug die Hände vors Gesicht und spürte mit wachsendem Entsetzen, wie sich das Fleisch unter seinen Fingern zu verändern begann…

***

Tim O’Healy konnte sich nicht wehren. Das Böse nahm Herrschaft über ihn! Das Hexenmal auf seiner Stirn gab ihm die Macht dazu.

»Ich will nicht… Nein! Ich will nicht…« kam es röchelnd über die Lippen des schwergewichtigen Mannes. Seine Hände waren längst von seiner Gesichtshaut zurückgezuckt. Nun fuchtelte er in sinnloser Erregung damit durch die Luft, in dem Irrglauben, die bösen Geister, die nach ihm griffen, damit fernhalten zu können.

Plötzlich war die Stimme der Lia Fail in ihm.

»Ich sagte doch, daß ich dich brauche«, dröhnte die Stimme der Hexe in seinem Kopf. Das Stigma auf seiner Stirn pulsierte im Takt ihrer Worte. »Du und der Junge, ihr seid meine ersten Diener. Ihr dürft den KEIM weitergeben.«

Welcher Junge? dachte O’Healy. In seinem Körper war ein seltsam taubes Gefühl. Ich bin krank, dachte er weiter und vergaß den Jungen, den die Hexe erwähnt hatte. Aber er wagte nicht, noch einmal in den Spiegel zu schauen.

Er flüchtete aus dem Bad ins Schlafzimmer, noch immer nackt.

Er hatte nicht gedacht, daß es dort einen noch größeren Spiegel gab.

In panischer Angst zuckte er vor dem grotesken Wesen zurück, das wie aus dem Boden gewachsen vor ihm stand. Erst als er an sich herabblickte, merkte er, daß er diese haarsträubende Gestalt angenommen hatte…

»Großer Gott…«

Tim O’Healy sank vor dem Spiegel in die Knie und versuchte zu begreifen, was mit ihm passiert war. Doch ehe er zu irgendwelchen Schlußfolgerungen kommen konnte, schaltete sich erneut die Lia Fail in sein Denken ein. Dieses Mal übte sie absolute Kontrolle auf ihn aus. Tim O’Healy vergaß, daß er einmal ein Mensch gewesen war. Er ging völlig in seiner neuen Rolle auf.

»Gut so. Sehr gut«, wisperte die Hexe.

In diesem Augenblick schellte es an der Haustür.

***

Dermot Fitzgibbon pfiff fröhlich, wenn auch vollkommen falsch seine Lieblingsmelodie, während er bemüht war, sein antiquiertes Dienstfahrrad, dessen Kugellager bei jedem Tritt in die Pedalen verdächtig krachten, in der Spur zu halten.

Fitzgibbon war dreiundddreißig Jahre alt, von schlanker, fast hagerer Statur und von Beruf Briefträger in Macgillycuddy. An diesem Sonntag mußte er ein dringendes Telegramm an den Empfänger überbringen, was seine gute Laune jedoch kaum beeinträchtigte, da er erstens gerne an der frischen Luft war und sich zweitens nicht im geringsten von der Dringlichkeit des Telegramms dazu verleiten ließ, mit seinem Beamtenstatus zu brechen und sich etwa zu beeilen.

Gemütlich radelte er zum Ortsrand von Macgillycuddy und lehnte sein Fahrrad behutsam gegen den derben Holzzaun eines Grundstücks mit großem verwildertem Garten, der lange schon keine pflegende Hand mehr gespürt hatte. Es tat Fitzgibbon jedesmal in der Seele weh, wenn er hierher kam, denn er war passionierter Gärtner und Pflanzennarr.

Mit großen, energischen Schritten legte er den kurzen Weg zur Haustür des vergammelten Gebäudekomplexes zurück und drückte lang und anhaltend auf den Klingelknopf.

Es dauerte fast eine volle Minute, bis sich die Tür endlich öffnete.

Dermot Fitzgibbon wollte gerade zu seiner üblichen Begrüßungsfloskel ansetzen, als ihm eine riesige, krallenbewehrte Klaue entgegenschoß, ihn am steifen Kragen seiner Uniform packte und brutal ins Haus zerrte.

Hinter ihm flog die Tür ins Schloß.

Ein kurzer, grauenerfüllter Schrei verstummte wie abgeschnitten.

In der Küche des Hauses wurde inzwischen der Kaffee kalt…

***

»Woran denkst du?« fragte Nicole und fuhr ihm zärtlich über die Hand, mit der er nervös auf der Tischdecke herumtrommelte. Sie redeten inzwischen wieder miteinander.

Zamorra blickte versonnen von seinem Platz neben dem Fenster des Gasthauses auf die Straße hinaus, wo der silbermetallicfarbene Jaguar geparkt stand, in dessen Kofferraum das Schwert Gwaiyur lag.

Dieses Schwert und der Ju-Ju-Stab, der in Zamorras Jackentasche steckte, waren im Moment die einzigen Waffen, die ihm zur Bewältigung seiner Aufgabe verblieben waren.

Seine Aufgabe…

Manchmal zweifelte er daran, ob es überhaupt einen Sinn hatte, gegen die Übermacht des Bösen anzukämpfen. Aber jeder kleine und größere Sieg gegen die Dunkelmächte sagte ihm, daß es sehr wohl von Bedeutung war, daß es Männer und Frauen wie ihn gab. Leute, die wußten, daß hinter den Mythen und Legenden von Dämonen, Vampiren, Werwölfen und so weiter mehr als nur ein Körnchen Wahrheit steckte.

Zuletzt war es ihm gelungen, das Problem mit den Meeghs, den Spinnendämonen aus der anderen Dimension, zu einem guten Abschluß zu bringen.

Aber zur gleichen Zeit hatte er auch seine bisher größte Niederlage einstecken müssen: Leonardo de Montagne, Zamorras Vorfahr, war aus dem Jenseits zurückgekehrt und hatte mit seinen Skelettkriegern Besitz von Château Montagne, dem Schloß des Dämonenjägers, genommen. Und damit nicht genug, war es ihm auch gelungen, das Amulett zu rauben, die zuvor wichtigste Waffe des Professors, die der Zauberer Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte.

Seit kurzer Zeit lebte Zamorra nun in England, wo ihm Stefan Möbius in Beaminster Cottage Gastrecht gewährte. Das Haus war, wie ehemals Château Montagne, mit superstarken Dämonenbannern abgesichert. Das hatte seine Gründe nicht nur im Schutze Zamorras, sondern in erster Linie, um Stephan Möbius, den Senior-Chef des Möbius-Konzerns, zu schützen, der einen Pakt mit dem Teufel eingegangen war und sich nun vor der Erfüllung seiner Vertragshälfte drücken wollte…

Zamorra selbst war nicht dazu geschaffen, wie Möbius in einem Haus dahinzuvegetieren, nur weil dieses perfekten Schutz vor seinen Feinden versprach.

Aber seine neuen Waffen, die er nach dem Verlust von Merlins Stern besaß, hatten beide Nachteile, die ein Agieren außerhalb von Beaminster Cottage sehr riskant machten.

Das Schwert Gwaiyur hatte die unangenehme Eigenschaft, sich seinen jeweiligen Besitzer selbst auszusuchen, so daß es passieren konnte, daß es sich während einer Auseinandersetzung plötzlich gegen Zamorra wandte! Es besaß ein magisches Eigenleben, das es für seinen Besitzer jederzeit zur tödlichen Gefahr werden lassen konnte.

Mit dem Ju-Ju-Stab, den Zamorra von seinem Amazonas-Abenteuer mitgebracht hatte, verhielt es sich nicht ganz so gefährlich. Der große Nachteil dieser Waffe war jedoch, daß sie ihre vernichtende Wirkung nun gegen echte Dämonen entfaltete, gegen Dämonendiener, Vampire, Werwölfe und andere Mitglieder der Schwarzen Familie aber völlig wirkungslos blieb. Bei einer Konfrontation mit Vertretern solcher Gattungen mußte Zamorra auf konventionelle, althergebrachte Mittel zurückgreifen. Aber es war vollkommen unmöglich, ständig mit einem ganzen Arsenal von Waffen herumzulaufen, nur um zu gegebener Zeit etwas zur Hand zu haben, das paßte.

In dieser prekären Situation hatte ihn der Anruf seines »dienstältesten« Kampfgefährten Bill Fleming aus den USA erreicht.

Bill war Historiker, ein auf seinem Fachgebiet sehr berühmter sogar, und er war beim Studium alter Schriften auf einen Hinweis gestoßen, der die Schlußfolgerung nahelegte, daß an einem bislang geheimen Ort in Irland ein Objekt existierte, das in alter Zeit verheerende Niederlagen im Lager der Schwarzblütler angerichtet hatte.

Worum genau es sich bei diesem Objekt handelte, hatte der Historiker am Telefon nicht sagen wollen. Statt dessen hatte er mit Zamorra und Nicole eine Zusammenkunft in Cork vereinbart, von wo aus sie ihre Expedition nach dem rätselhaften Gegenstand starten wollten.

Bill Flemings Maschine würde laut Flugplan um 15 Uhr 20 auf dem Corker Flughafen landen. Bis dahin mußten sie sich mit Einzelheiten gedulden, aber in Zamorra brannte bereits das Abenteuerfieber.

Deshalb erübrigte sich eigentlich auch Nicoles Frage. Woran denkst du? wollte sie wissen, aber er war sich sicher, daß sie es ahnte. Zwischen ihnen gab es keine Geheimnisse mehr.

»An Bill«, antwortete er schließlich doch. »Und an alles Mögliche, was sich in der letzten Zeit ereignet hat.«

Nicole verstand.

»Ich würde gerne weiterfahren«, sagte Zamorra.

Die Französin nickte. Sie hob die Tasse an den Mund und spülte den letzten Rest Kaffee hinunter. Das Frühstück war gut und reichlich ausgefallen. Niemand sollte noch einmal behaupten, nur die Franzosen verstünden sich auf Lebensart.

»Okay, gehen wir.«

In diesem Augenblick öffnete sich die Tür der Gaststube, und eine exotisch aussehende, ältere Frau trat ein. Sie trug ein weit fallendes, buntes Gewand nach Art von Zigeunern. Ihr Gesicht war leicht eingefallen und hatte zahlose winzige Fältchen um die Augenwinkel. Ihr genaues Alter ließ sich nicht schätzen.

Zamorra drehte ihr den Kopf zu und fuhr im nächsten Augenblick wie elektrisiert zusammen, als sich ihre Blicke begegneten.

»Das gibt es nicht!« preßte er hervor, denn er erkannte die Zigeunerin sofort, obwohl er ihr bisher erst einmal im Leben unter mysteriösen Umständen begegnet war.

»Was ist?« fragte Nicole, die seine Reaktion bemerkt hatte, aber nicht verstand.

Zamorra antwortete nicht. Seine Gedanken rasten zurück in die Vergangenheit. Damals, als er auf der Blutburg gegen den Vampir-Dämon Sanguinus gekämpft hatte. Kurz bevor er auf der Burg eingetroffen war, hatte seine Begegnung mit der steinalten Zigeunerin stattgefunden. Sie hatte ihm damals aus der Hand gelesen und ihn vor den späteren Ereignissen gewarnt, um sich anschließend einfach spurlos in Luft aufzulösen… !

Und diese Zigeunerin tauchte jetzt urplötzlich in einem irischen Gasthof auf und schritt mit festem Blick geradewegs auf Zamorras Platz zu!

Der zweifelte an seinem Verstand…

***

»Potzblitz«, murmelte Großvater Brannigan. »Was ist denn in den Jungen gefahren? Oder sollte er inzwischen Ferien haben?«

Irritiert sah er zum Kalender.

Ferien um diese Zeit gab es nicht. Die waren erst in ein paar Wochen fällig. Demzufolge hatte Kevin den Wecker verschlafen.

Der alte Mann stand selbst sehr spät auf. Dafür hielt es ihn abends lange wach. Da wurde er schöpferisch tätig und malte Bilder. Wunderbare, romantische Bilder, die eigentlich gar nicht zu ihm paßten. Er selbst war hart und verknöchert und konnte nicht begreifen, daß sein Enkel manchmal stundenlang ins Nichts starren und träumen konnte. Von fremden Welten, die der alte Mann nicht verstand.

Cal Brannigan war früher anders gewesen. Aber als sein Sohn samt Frau verunglückte und Kevin hinterließ, war er hart geworden, aber nachts malte er die Bilder. Spät stand er auf, arbeitete nachmittags im Garten oder kaufte ein, und wenn es dunkel wurde, kam seine Zeit.

Das Essen, das er für den Jungen herausgestellt hatte, war unberührt. Demzufolge schlief Kevin noch.

»Aber nicht um diese Zeit«, knurrte Großvater Cal Brannigan. »Warte, Bürschchen, dir treibe ich die Faulenzerei schon aus.«

Und vehement stieß er die Tür auf, hinter der das Zimmer Kevins lag. Anzuklopfen hatte er noch nie nötig gehabt.

»Hab’ ich’s mir doch gedacht,« knurrte er.

Da lag Kevin auf dem Bett - angekleidet oben auf der Decke, die Augen geschlossen! Die Kleidung war verschmutzt, und ein dunkler Fleck befand sich auf seiner Stirn.

Wo hatte er sich wieder herumgetrieben?

Cal Brannigan holte tief Luft.

»Aufstehen, Bengel!« brüllte er dann laut. »Nachts draußen herumturnen und morgens nicht aus den Federn kommen! Die Schule wartet, verflixt noch mal!«

Kevin schreckte hoch.

Brannigan runzelte die Stirn. Kevins Augen waren weiß. Dann drehten sich die Pupillen ganz langsam nach vorn. Der Junge zuckte noch einmal zusammen.

»Grandpa… ?« murmelte er.

»Weißt du, wie spät es ist?« knurrte Cal Brannigan. Er rechnete schon mit der Antwort: »Woher soll ich es wissen, wenn ich bis jetzt geschlafen habe?« Aber Kevin schüttelte nur stumm den Kopf.

»Du mußt zur Schule!« beharrte Brannigan. »Und du wirst sofort gehen, nachdem du dich gewaschen und umgezogen hast. Du wirst dich bei deiner Lehrerin für deine Schlafmützigkeit entschuldigen und…«

»Ach, laß mich in Ruhe«, knurrte Kevin.

Großvater Brannigan verstummte. Überrascht sah er den Jungen an.

»Was sagst du da?«

Kevin schwang die Beine aus dem Bett und schnellte sich empor. Leicht schwankte er, und seine Augen hefteten sich an Brannigans Gesicht.

»Die Zeit wird kommen«, flüsterte Kevin. »Sie ist gekommen, sie ist da… nein!«

Sein Gesicht verzerrte sich. Überrascht sah Cal zu. Etwas ging mit dem Jungen vor. Etwas war anders als sonst. Kevin taumelte, preßte die Hände gegen die Stirn.

»Geh« keuchte er. »Geh weg… schnell!«

Cal Brannigan war mit ein paar Schritten bei ihm, packte zu und riß ihm die Hände nach unten. »Was ist mit dir los? Was bildest du dir eigentlich ein?« fauchte er.

»Weg!« schrie Kevin wieder. »Weg, verschwinde von mir!«

Brannigan begann sich Sorgen zu machen. »Was ist mit dir los?« fragte er. »Bist du krank?«

Irres Lachen war die Antwort. »Krank?« schrie der Junge. »Krank? Geh…«

Cal Brannigan ging nicht.

Das war sein Fehler.

Vor seinen Augen verwandelte sich Kevin! Blitzschnell änderte sich sein Aussehen. Cal Brannigans Augen weiteten sich vor Entsetzen. Was war das? Das konnte es nicht geben, das war… ungeheuerlich!

Er ließ seinen Enkel los.

Der war nicht mehr sein Enkel. Er war etwas anderes geworden und griff an!

Blitzschnell schlug er zu! Schnellte sich vorwärts, auf den Großvater zu. Cal Brannigan warf sich herum, brüllte sein Entsetzen heraus und wollte noch fliehen. Da war das Ungeheuer, das einmal Kevin Brannigan gewesen war, schon über ihm.

Mit furchtbarer Gewalt schlug es zu.

***

Nicole ruckte leicht vor und griff nach Zamorras Hand. Er spürte den leichten Druck ihrer Finger.

»Was zum Teufel…«

Vor ihrem Tisch blieb die Zigeunerin stehen. Grüßend nickte sie Nicole zu, sah dann Zamorra an und begann zu sprechen.

»Willst du wieder Warnungen falsch deuten, Vertriebener?« fragte sie mit ihrer etwas rauchigen Stimme.

»Vertriebener?« stieß Zamorra hervor. Er wollte aufspringen, aber mit dem Bann ihrer Augen hielt die alte Frau ihn auf seinem Platz.

»Was weißt du?«

Sie lächelte. »Viel weiß ich, manches sehe ich, noch mehr rate ich den Bedürftigen. Wenn die Tiere kommen, so hüte dich. Die Sterne erlöschen im Hauch der Lia Fail.«

Zamorra streckte die Hand aus, wollte nach der Zigeunerin greifen. Doch er erreichte sie nie. Blitzschnell glitt sie etwas zurück. Blitzte es in ihren Augen nicht auf wie ein verborgenes Lächeln?

Aber ihre Gesichtszüge veränderten sich nicht.

Nicole hob die Hand. »Wollen Sie ihm nicht aus der Hand lesen?« fragte sie, ohne zu überlegen.

»Ich las einst und für die Zukunft… nichts veränderte sich in den Linien der Zeit… auch wenn Merlin die falsche Zukunft schaute!« Sie kicherte spöttisch.

»Wer sind Sie?« schrie Zamorra.

Aber im nächsten Moment war sie fort.

Verschwunden - wie damals.

Wie eine Halluzination…

***

Zamorra sprang auf. Nichts hinderte ihn mehr daran. Er wieselte um den Tisch herum, dorthin, wo die alte Zigeunerin gerade noch gestanden hatte. Halb erwartete er, dort den Körper einer Unsichtbaren zu ertasten. Aber er griff ins Leere.

Einige Gäste sahen herüber und grinsten.

»Setz dich wieder!« zischte Nicole. »Du machst dich lächerlich!«

Zamorra schüttelte nur den Kopf. Es war ihm egal. Hier kannte ihn ja ohnehin keiner. Aber er wollte ergründen, ob sich hier eine Frau seinem Zugriff entzog, indem sie sich unsichtbar machte.

Er achtete auf die Tür. Die wurde nicht benutzt. Dennoch gab es niemanden mehr in seiner Nähe. Er lauschte auf leise Schritte. Nichts!

»Haben Sie nicht auch eben eine alte Zigeunerin hier gesehen?« fragte er einen Mann, der etwas zu auffällig zu ihm herüber starrte.

Der schien von irischer Höflichkeit, noch nie etwas gehört zu haben und tipptè sich an die Stirn. »Nur einen Verrückten, und der ist immer noch hier und stellt dumme Fragen.«

»Wenn du eine geklebt haben willst, brauchst du’s nur zu sagen«, erwiderte Zamorra im breitesten Slang. Jetzt grinste er über das verdutzte Gesicht des Iren. Zamorra war ein Sprachgenie. Er beherrschte eine Menge Sprachen akzentfrei, und einige Dialekte hinzu.

Er setzte sich wieder.

»Mit dem Amulett hätte ich sie vielleicht orten können«, murmelte er. »Sie muß teleportiert sein.«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Kaum«, sagte sie. »Der Luftschock fehlte.«

Zamorra nickte. Nicoles Behauptung war richtig. Wenn eine Person per Teleportation verschwand, sich also durch reine Willenskraft auflöste, um an einem anderen Ort wieder zu erscheinen, so stürzte die umgebende Luft in das durch das Verschwinden entstehende Vakuum. Es gab immer ein leises »Plop« und einen leichten Luftzug, der sich noch mehrere Meter weiter bemerkbar machte. Umgekehrt entstand Winddruck bei dem Wiederauftauchen, wenn der Körper sich gewaltsam Platz verschaffte und die Luft zur Seite drängte, um ihren Platz einzunehmen.

Aber hier hatte es weder ein Geräusch noch den Wind gegeben.

»Eine seltsame Frau«, bemerkte Nicole. »Wer mag sie nur sein?«

»Verworrener haben sich das Orakel von Delphi und die alte Sibylle von Cumä zusammen nicht ausdrücken können«, brummte Zamorra. »Was hat sie noch gemurmelt?«

Nicole zitierte: »Wenn die Tiere kommen, so hüte dich. Die Sterne erlöschen im Hauch der Lia Fail.«

»Eine Warnung. Eine Warnung vor einer Gefahr, die von Tieren ausgeht«, sagte Zamorra. »Vielleicht ist hier irgend wo die Tollwut ausgebrochen. Aber Sterne und Lia Fail? Was mag das bedeuten? Was heißt Lia Fail?«

Er sprach absichtlich etwas lauter. Aber die anderen Gäste reagierten nicht darauf. Entweder war ihnen der Begriff unbekannt, oder sie wollten sich nicht in etwas verwickeln lassen.

»Fest steht, daß die Zigeunerin uns schon einmal warnte und daß ihre Prophezeiung in Erfüllung ging. Bloß deuteten wir es anfangs falsch«, sagte Zamorra.

Nicole schürzte die Lippen.

»Du, nicht wir«, erinnerte sie.

»Egal.« Zamorra sah nach der Bedienung. »Laß uns fahren. Bis wir den Airport von Cork gefunden haben, dauert das noch einige Zeit.«

Nicole lächelte. »Wir kommen doch an Youghal vorbei, nicht wahr?« fragte sie. »Da könnten wir doch einen kleinen Abstecher machen und Clark Darlton besuchen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Keine Zeit«, sagte er. »Später einmal. Du kennst doch Bill. Wenn wir zu spät kommen, spielt er Milch und wird sauer.« Er winkte mit einem größeren Geldschein. Nicole schmunzelte.

»Es sprach der Scheich zum Emir: Zahlen wir, dann gehn wir. Da sprach der Emir zum Scheich: gehn wir lieber gleich.«

Zamorra sah dem Kellner unfroh entgegen, der ziemlich breite Schultern besaß.

»Ich glaube, wir hätten keine Chance«, sagte er und beglich die Rechnung.

Ein paar Minuten später schnurrte der silberne Jaguar mit hoher Geschwindigkeit nach Westen davon.

***

»Siehst du, wie einfach es ist, mein Diener?« säuselte die Stimme in ihm. »Sehr einfach, nicht wahr? So wird der KEIM sich ausbreiten. Und du hattest die Ehre, erster Zwischenträger zu sein.«

Eine zweifelhafte Ehre, dachte das Ungeheuer, das einmal ein Mensch gewesen war. Es starrte auf die Gestalt, die vor ihm lag und sich nicht bewegte.

Der Keim, dachte Tim O’Healy, der mich zu dem gemacht hat, was ich nun bin! Zu einem Monster mit dem Drang, zu morden…

Vor ihm lag reglos der Briefträger. O’Healy vermied es, ihn anzusehen. Er wankte aus dem Zimmer, preßte die Hände an die Schläfen und warf sich rücklings auf das Bett.

Hände…

Keine Klauen mehr?

Er riß sie herunter, starrte sie an. Sprang wieder auf, jagte zum Spiegel, um sich zu betrachten. Eine Schönheit war er nie gewesen, aber er sah wieder annähernd menschlich aus.

Es hätte ein Traum sein können, ein böser Alpdruck.

Aber es war keiner.

In menschlicher Gestalt hätte er Dermot Fitzgibbon niemals so übel zurichten können, wie er es getan hatte. Er hatte es in Gestalt einer Bestie getan…

Daß Fitzgibbon da lag, war der Beweis für die Wirklichkeit des unheimlichen Geschehens. Es war kein Traum.

Tim O’Healy hatte einen bitteren Geschmack auf der Zunge. Etwas stieg in ihm empor, eine Mischung aus Übelkeit und Angst. Angst vor dem, was noch auf ihn zukommen mochte. Denn dies war erst der Anfang.

»Verwandlung«, keuchte er.

Die Alten erzählten davon, daß es Tiermenschen gab. Männer und manchmal auch Frauen, die sich zu nächtlicher Stunde unter dem bleichen Mondlicht zu Tierwesen verwandelten und ihren mörderischen Instinkten nachgingen, die mordeten und jagten.

Aber das hier… das war keine Erzählung. Es war nicht Vollmond, und es war erst recht keine Nacht. Dennoch fand etwas statt, das Tim O’Healy als Verwandlung ansah.

Was es auch war…

Die Begegnung mit der Hexe war ein Wendepunkt seines Lebens. Nichts mehr würde so sein, wie es früher war. Die Hexe machte ihn zu ihrem Werkzeug. Das mußte es sein. Die lautlose Stimme in seinem Kopf, die von einem KEIM sprach - was immer das auch sein mochte. Die Verwandlung. Der raubtierhafte Überfall auf den Postboten. Was würde noch folgen?

Er wußte es nicht. Er wollte es auch nicht wissen. Er wollte alles vergessen, nicht mehr daran denken. Nur vergessen. Und er wußte, daß es endgültiges Vergessen nur dann gab, wenn er selbst starb.

Aber er wollte doch noch nicht sterben. Noch lange nicht. Er hatte doch noch so viel mit sich vor…

Mühsam taumelte er zum Kühlschrank, holte die Flasche Whiskey hervor und goß das Wasserglas voll. Dann begann er es umzufüllen. Wie Lava brannte es in seinem Schlund, rann nach unten, füllte sein Innerstes aus.

Die Wirkung kam nur langsam. Erst beim zweiten Glas begann die Angst vor der Zukunft abzunehmen. Die Frage: Was wird werden? trat in den Hintergrund.

Vielleicht war es ja nur eine einmalige Erscheinung. Was hatte die Hexe ihm mit ihren Gedanken zugeraunt? Der KEIM sollte weitergegeben werden. Nun, er hatte ihn wohl wahrscheinlich weitergegeben an Fitzgibbon. Das reichte. Jetzt sollte der Zusehen, wie er damit klar kam - als Toter. Er selbst aber war von dem Alptraum befreit; Beweis dafür war allein schon die Rückverwandlung zum Menschen.

Nicht wahr?

Er torkelte unter die Dusche, spülte die roten Spritzer ab, frottierte sich und wählte frische Kleidung. Dann fiel ihm Fitzgibbon ein.

Der tote Briefträger lag ja immer noch da. Der mußte weg.

O’Healy wußte, daß es tausend anderen Leuten gelingen würde, eine Leiche zu verstecken. Ihm nicht. Er war der tausenderste, und bei ihm würde es auffallen. Er besaß nicht die Ader zur Kriminalität, zum perfekten Verbrechen. Selbst wenn er sich noch so bemühte, Fitzgibbon unauffällig verschwinden zu lassen - würde notfalls bei einem Schlagloch die Ladeklappe des Wagens aufspringen und der Tote von der Fläche herunter auf die Straße rollen. Oder sonst irgend ein Blödsinn, der den Gangstern in den Filmen natürlich nie passierte.

Das einfachste war also, die Polizei zu benachrichtigen. Hallo, Constable, bei mir im Haus liegt eine Leiche. Ja richtig, eine Leiche. Furchtbar zugerichtet. Ein Monster war da. Nein, ich bin nicht betrunken. Nur zwei Gläser Whiskey. Hicks. So oder ähnlich stellte er sich das Telefonat vor. Der Alkohol machte sich ernsthaft bemerkbar, spülte das Grauen hinweg und ließ ihn sogar schon wieder grinsen. Seine Gedanken waren nur noch oberflächlich, gingen nicht mehr in die Tiefe. Ihm fehlte das Vermögen, sich das Entsetzliche des Geschehens wirklich bewußt werden zu lassen.

Sind Sie denn vollkommen sicher, daß Sie eine Leiche im Haus haben? würde der Constable fragen.

Mal nachsehen.

Vorsichtshalber sah O’Healy nach, bevor er anrief.

Aber da war nichts mehr nachzusehen.

Dermot Fitzgibbon, Postbote, tot, war verschwunden.

***

Denise Deelay schritt forsch und rüstig aus. Forscher und rüstiger, als sie es eigentlich hätte tun sollen. »Laß ruhig ängehen, Mädchen«, pflegte der Arzt bei jedem seiner Hausbesuche zu sagen, bloß kümmerte sich das mittlerweile dreiundachtzigjährige Mädchen herzlich wenig um diese Empfehlung. Wenn Denise Deelay so richtig wirbeln konnte, war sie glücklich und zufrieden. Dreimal war sie um Haaresbreite am Herzinfarkt vorbei marschiert. Der vierte Versuch würde kaum lange auf sich warten lassen.

Schließlich besaß Miß Deelay - auf das »Miß« legte sie besonderen Wert als standhafte Jungfer bis ins hohe Alter - nicht nur ein annehmbar großes Häuschen mit annehmbar großem Haus- und Hofhund, sondern auch noch einen fast unannehmbar großen Garten, in dem allerlei Grünzeug wuchs und täglich etliche Stunden Pflege verlangte. Die daran anschließenden Abende brachte Miß Deelay nun keineswegs damit zu, wie man vielleicht meinen möchte, pfeiferauchend vor dem Haus auf der Bank zu sitzen. Vielmehr ging sie in den Pub, zechte dort mit den Herren der Schöpfung um die Wette, erfand neue Flüche und Schimpfwörter und vertauschte auch schon mal Guinness mit Whiskey. Wer sie nicht näher kannte, glaubte nicht, daß sie immer noch in jungfräulichem Stande schwelgte - und doch war dem so.

Andernfalls hätte sie ja auch zumindest im Vollrausch nicht mehr auf der »Miß« bestanden.

Ansonsten war Denise Deelay weitaus harmloser als ihr Ruf. Sie half, wo sie nur konnte. Im Gegenzug half man natürlich auch ihr. Die alte Dame war aus dem Dorf gar nicht mehr wegzudenken. Häufig genug hatte der Bürgermeister sie schon als Sehenswürdigkeit ausgegeben.

Alle anderen Sehenswürdigkeiten Macgillycuddys verblaßten dagegen.

Im Moment schwang Miß Denise Deelay kräftig ihren mit Schnitzereien verzierten Gehstock und näherte sich schwungvoll dem Häuschen der Brannigans, wo Großvater und Enkel in mehr oder weniger trautem Beisammensein wohnten. Der alte Cal Brannigan hatte ihr doch versprochen, heute vormittag vorbeizukommen und nach dem Brunnen zu sehen, der offenbar restlos verschlammt war. Der Brunnen und dessen Säuberung gehörte zu den an den Fingern einer Hand abzählbaren Dingen, die Miß Denise nicht allein schaffte. Nicht mehr. Früher war sie oft genug am Seil in den Brunnenschacht hinein geturnt.

Nun, es war zwei Uhr mittags, und Cal Brannigan war immer noch nicht da. Seit sieben Uhr morgens wartete Miß Denise bereits.

Heftig klopfte sie an. »Cal! Schlafmütze! Mach auf, oder bist du gestern abend wieder mal versumpft?«

Niemand antwortete.

»Unfaßbar«, stellte Miß Denise fest. »Um diese Zeit noch schlafen? Wer darf denn das?«

Sie ging ums Haus herum. Aber im Garten war Cal Brannigan auch nicht. Sein Fahrrad lehnte am Schuppen, er konnte also auch nicht weiter weg sein.

Denise Deelay erreichte die Hintertür. Wieder klopfte sie. Es war schon mehr ein erzürntes Hämmern. Was man versprochen hatte, mußte man auch halten, und sie war wild entschlossen, Cal Brannigan zum Einhalten seines Versprechens zu zwingen. Und wenn sie ihn dafür aus dem Bett prügeln mußte!

Indessen… ein wenig erschauerte sie schon bei diesem Gedanken, war sie doch standhafte Jungfrau, und ein Mann im Bett war eine heikle Angelegenheit.

Immer noch rührte sich niemand.

Entschlossen öffnete sie die Tür und trat in den dämmerigen Korridor. Wie die meisten Leute in Macgillycuddy schloß auch Cal Brannigan weder die hintere noch die gegenüberliegende vordere Haustür jemals ab. So hinderte niemand die alte Dame am Betreten des Hauses.

»Cal?« rief sie. »Cal, alter Vogel, sitzt du auf deinen Eselsohren?«

Dem war offenbar so, weil Cal sich auch jetzt noch nicht rührte. Aufs Geratewohl öffnete Miß Denise eine Zimmertür nach der anderen.

Dann…

... stand sie auf der Schwelle von Kevins Zimmer.

Ihre Augen weiteten sich, das Blut wich aus ihrem Gesicht. Ihr Mund öffnete sich zu einem entsetzten Schrei.

Da lag Großvater Cal Brannigan. Lag in seinem Blut, rührte sich nicht, und neben ihm kauerte ein Tier.

Ein Tier, das mit äußerst stumpfsinnigen Augen in die Feme sah.

Aber war das wirklich ein Tier?

Miß Denise verzichtete darauf, diese Frage vor Ort zu klären. Sie wirbelte auf dem Absatz herum, schrie gellend und stürmte aus dem Haus.

Erst da, wo es am publikumsträchtigsten war, geruhte sie in Ohnmacht zu fallen.

***

»Wie immer«, sagte Nicole kopfschüttelnd. »Es wäre ja auch ein Wunder, Wenn’s mal anders käme…«

Die Maschine aus London hatte Verspätung. Angeblich mußte der Start des Nebels wegen um eine halbe Stunde verschoben werden. Somit zögerte sich auch Bill Flemings Ankunft hinaus, der von New York kam, in London umstieg und nach Cork flog.

Sein Empfangskomitee stand derweil untätig herum. »Trinken wir noch einen Kaffee«, schlug Nicole vor.

Zamorra runzelte die Stirn. »Das mit dem Kaffee kommt mir bei dir allmählich verdächtig vor«, murmelte er besorgt. »Zudem geht es den Iren ähnlich wie den Briten: sie machen einen hervorragenden Tee, bloß mit dem Kaffee kommen sie nicht klar. Die Brühe vorhin hat mir gereicht.«

»Weißt du wenigstens, warum der Insel-Kaffee so seltsam schmeckt?« fragte Nicole.

Zamorra zuckte mit den Schultern und sah durch die Fensterfront auf das Rollfeld hinaus.

»Du wirst es mir sicher verraten«, vermutete er.

»Sie nehmen eine Kaffeebohne, legen sie in die Tasse und schütten etwas braune Farbe darüber«, verkündete Nicole mit unschuldigem Augenaufschlag.

Zamorra legte den Kopf in den Nacken und gab ein schauerliches Geheul von sich, dem eines liebeskranken Werwolfs nicht unähnlich. »Pscht!« fauchte Nicole. »Man wird auf uns aufmerksam! Komm, wir gehen ein wenig in Sichtdeckung!«

Sie zog den Professor an der Hand mit sich - geradewegs durch die Tür eines Lädchens, das nach einem Free-Duty-Shop aussah. Zu spät erkannte Zamorra, daß man hier zwar zollfrei einkaufen konnte, aber keine Lebensmittel, Tabakwaren und Zeitschriften, sondern Textilien.

Und Nicoles Adleraugen erspähten natürlich zielbewußt das teuerste Stück.

»Flucht!« ächzte Zamorra. »Ich hab’s geahnt. Nix wie weg hier! Hoffentlich sperrte Leonardo mein Konto!«

Nicole hielt ihn fest.

»Tapfer bleiben«, verlangte sie. »Feigheit vor dem Feind gilt hier nicht. Du mußt mir doch sagen, ob mir das gute Stück steht.«

Leider, fand Zamorra, stand es ihr. Süß zum Anbeißen und unverschämt winzig. Die Mini-Mode erreichte hier ihren augenblicklichen Höhepunkt. Die Preisgestaltung ebenfalls.

Zamorra hoffte, jede Sekunde durch die Lautsprecherdurchsage gerettet zu werden. Aber das Schicksal zögerte die Landung der Maschine aus London genau so lange hinaus, bis der Meister des Übersinnlichen blutenden Herzens den Scheck ausgefüllt hatte.

»Schreck müßte das Ding heißen, nicht Scheck«, murmelte er ergrimmt. Aber der Anblick seiner Gespielin entschädigte und versöhnte ihn wie- -der. Nicole zog es nämlich wie schon öfters vor, das winzige Ding direkt anzubehalten, trotz des im Augenblick leicht kühlen Küstenklimas. Aber neue Kleidung macht bekanntlich temperaturunempfindlich.

Draußen auf dem Rollfeld setzte das Flugzeug auf. Wenig später tauchte Bill auf, unternehmungslustig sein Köfferchen schwenkend. Er begrüßte Zamorra mit kernigem Händedruck und Nicole mit zartem Küßchen.

»Freut mich, daß ihr beide noch existiert«, sagte er. »Das mit Château Montagne ist ja eine Schweinerei…«

»Da ist das letzte Wort noch nicht gesprochen«, sagte Zamorra. »Ich habe nicht vor, mich mit dieser Art von Enteignung abzufinden. Irgendwann hole ich mir mein Eigentum zurück und schicke Leonardo zum Teufel.«

»Wenn es soweit ist, sag Bescheid«, grinste Bill. »Du weißt ja, ich bin der größte ›Zumteufelschicker‹ aller Zeiten.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das wird noch etwas dauern. Ich muß erst einmal Leonardos schwache Stellen herausfinden. Und ich muß aus dem Cottage, dieser Fluchtburg, eine richtige Basis machen. Was ich hier im Moment erlebe, ist quasi ein Neuanfang vom Punkt Null aus. Das Schlimmste ist: Leonardo besitzt das Amulett.«

Bill pfiff durch die Zähne. »Erzähl«, sagte er.

Zamorra tat ihm den Gefallen. Mit wenigen Worten umriß er das Geschehen; sein Abenteuer in der Dimension der Meeghs hatte der Freund ja miterlebt, bis sie beim Sturz durch das künstliche Weltentor voneinander getrennt wurden. Zamorra und Nicole hatten sich nach Frankreich durchgeschlagen. Dort wartete dann die böse Überraschung auf sie…

»Immerhin habt ihr schon ein richtiges Auto hier«, stellte Bill nach einem Blick auf den Jaguar fest. »Gemietet?«

»Gekauft«, sagte Nicole kurz. »Mieten ist ein teurer Spaß in dieser Wagenklasse.«

»Darunter geht’s wohl nicht?« grinste Bill.

»Blöder Amerikaner«, fauchte Nicole. »Du mit deinem Straßenkreuzer drüben in den Staaten hast es gerade nötig, uns hier Sparkurs zu verordnen! Erstens brauche ich ein Auto, in dem ich mich ausstrecken kann, und zweitens brauchen wir ein Auto, das komfortabel und schnell ist. Da blieb nur der Jaguar.«

Tadelnd schüttelte Bill den Kopf. »War denn wirklich kein Rolls-Royce zu finden?«

Nicole knallte ihm die Fondtür vors Schienbein. »Einsteigen und Mundhalten«, befahl sie energisch.

»Was ist eigentlich aus der Blauen Stadt geworden?« fragte Zamorra. »Ich meine die am Südpol, die gut erhaltene.«

»Ha«, machte Bill und streckte sich auf dem Rücksitz aus. »Da läuft erst einmal nichts mehr. Man hat uns überraschend die Geldmittel gesperrt. Daraufhin habe ich die Stollen zuschmelzen lassen. Das Camp existiert noch, aber in die Blaue Stadt kommt vorläufig niemand mehr hinein. Petra Conzalez, die Stationsleiterin, sitzt derweil wie auf heißen Kohlen. Wir warten darauf, daß die Gelder doch noch wieder freigegeben werden.«

»Am Südpol auf heißen Kohlen sitzen«, grinste Nicole. »Das muß man sich mal bildlich vorstellen.«

Zamorra schüttelte den Kopf. Mit dem Auffinden der Blauen Stadt gut siebzig Meter tief unter dem Eis der Antarktis hatte es damals begonnen. Im Gegensatz zu jener Ruinenstadt im Dschungel Afrikas war diese noch sehr gut erhalten. Vierzigtausend Jahre alt war sie, und dennoch funktionierte der große Materiesender in einem der Gebäude noch, mit dem sich ein künstliches Weltentor schaffen ließ. Durch dieses stießen Zamorra und seine Gefährten in die Welt der Meeghs vor.

Wenn die Forschungen eingestellt worden waren, so hatte Bill mit dem Zuschmelzen der Stollen durchs Eis das einzig Richtige getan. Der große Materietransmitter war ein zu gefährliches Spielzeug, als daß Unbefugte, die zufällig eindrangen, daran herum spielten. Zamorra beschloß, sich dieses Gerät, das Gerüchten zufolge aus der Hinterlassenschaft des Dämons Pluton stammen sollte, für die Zukunft zu sichern. Wer weiß, wofür man es irgendwann einmal gebrauchen konnte. Überhaupt barg die Blaue Stadt noch jede Menge ungelöster Rätsel, und Zamorra war sicher, daß es überall auf der Welt noch weitere Blaue Städte aus vierzigtausendjähriger Vergangenheit geben mußte. Es galt nur, sie zu finden.

Die wenigsten würden aber so gut erhalten sein wie die Stadt in der Antarktis. Dort hatte das Eis sie konserviert.

Vorerst aber gab es wichtigere Dinge.

Zum Beispiel das geheimnisvolle Objekt, von dem Bill am Telefon gesprochen hatte.

»Worum handelt es sich nun eigentlich?« wollte Zamorra endlich wissen. »Raus mit der Sprache, alter Freund.«

Bill Fleming beugte sich vor. In seinen Augen glitzerte es seltsam.

»Wir suchen«, sagte er gedehnt, »einen Druidenstein…«

***

»Ich werde irre«, murmelte Tim O’Healy. Fassungslos starrte er die leere Stelle an, wo der Postbote gelegen hatte..

»Ich träume«, flüsterte er. »Ich habe mich nicht in ein Tier verwandelt. Ich habe den Postboten nicht gerissen. Ich bin nicht in der Nacht der Hexe begegnet. Ich bin nicht…«

Er stürmte zur Tür, spähte nach draußen. Nichts zu sehen. Da stand nur der Lastwagen. Mit einem rasselnden Geräusch preßte O’Healy die Luft aus den Lungen. Plötzlich verspürte er den Drang, eine Beruhigungszigarette zu rauchen. Er fand eine Packung, fischte mit fahrigen Bewegungen eines der Rauchopferstäbchen heraus und setzte es im dritten Anlauf in Brand.

Der Alkohol umnebelte seine Gedankengänge immer noch.

Fitzgibbon war also fort. War er überhaupt hier gewesen?

O’Healy zwang sich zum logischen Denken. Es fiel ihm schwer. Er konnte das alles doch nicht nur geträumt haben. So realistisch sind Träume nicht.

Plötzlich sah er die Flecken.

Blutflecken.

Das war der Beweis. Hier hatte sich ein Drama abgespielt. Aber wie, bei allen Heiligen, und in Irland gibt es deren viele, war der Tote verschwunden? »Ich bin doch kein Darsteller im Horrorfilm, und Zombies gibt’s nicht«, knurrte O’Healy.

Es mochte natürlich sein, daß der Postbote nur bewußtlos war. Bewußtlos und verletzt. Er wachte auf und floh. Genau das hätte O’Healy auch getan, wie er sich eingestand. Ja, so mußte es sein. Fitzgibbon floh, um der Bestie nicht ein zweites Mal in die Klauen zu fallen.

Und Tim O’Healy hatte natürlich vorher keinen sonderlichen Drang verspürt, sich zu vergewissern, ob sein Opfer wirklich tot war.

»Verdammt«, knurrte er. »Ich hätte es doch tun sollen. Ihm helfen. Wie nennt man das? Unterlassene Hilfeleistung… ach du lieber Harry. Hoffentlich verblutet mir der arme Teufel nicht.«

Er sprang wieder auf, schwankte ein wenig. Er wußte, daß er etwas essen mußte, um eine Unterlage in den Magen zu bekommen. Nüchtern wirkte der Whiskey um so schlimmer. O’Healy schalt sich einen Narren. Wie stand er jetzt da, betrunken wie er war?

Eigentlich konnte Fitzgibbon nicht weit gekommen sein. Er mußte noch irgendwo in der Nähe sein. Es mußte doch eine Blutspur geben.

Die suchte O’Healy vergebens. Es gab nur die paar Tropfen in seiner Wohnung.

Kopfschüttelnd stand er da.

Und da stand das Fahrrad. Es lehnte am Zaun. Also war der Postbote zu Fuß entwichen.

Tim O’Healy ging hinüber und trat auf die Straße hinaus. Nirgendwo war jemand zu sehen. So schnell konnte der Verletzte aber niemals gelaufen sein. Ein paar Dutzend Meter weiter standen schon die nächsten Häuser. Hätte er an einer Tür geklopft oder geklingelt, gäbe es jetzt schon einen Menschenauflauf.

Ein seltsam schepperndes Geräusch ließ O’Healy zusammenfahren. Er wirbelte herum, stürzte fast. Mühsam konzentrierte er sich darauf, nach dem Geräusch zu fahnden.

Es kam vom Lastwagen.

Auf der Ladefläche war etwas.

Tim O’Healy tappte näher.

Da sah er es.

Ein furchtbares, ungeheuerliches, unbegreifliches Tier hockte auf der Ladefläche.

Der Schock machte ihn schlagartig nüchtern.

Das war ein Tier - wie er selbst eines gewesen war…

***

Zwei Männer und eine Frau kümmerten sich um Miß Denise und brachten sie wieder zu sich. Sie kannten den Gesundheitszustand der alten Dame, die jeden ärztlichen Ratschlag mit Verachtung strafte.

»Ein Herzanfall, Miß Denise?« fragte der Ältere der beiden Männer. »Sie sollten sich ein wenig hinlegen. Sollen wir Sie nach Hause bringen?«

Stumm schüttelte Denise Deelay den Kopf. Sie suchte mit fahrigen Bewegungen nach ihrem geschnitzten Gehstock, fand und umkrallte ihn, daß ihre Knöchel weiß hervortraten.

»Da drin«, stieß sie krächzend hervor und deutete auf das Haus der Brannigans.

»Was ist da drin?« fragte die Frau etwas spitz. »Eine Flasche Whiskey etwa?«

»Mabel !« sagte der ältere Mann strafend.

Jeder wußte, daß die in Ehren ergraute Jungfrau zu den besten Kunden im Pub gehörte. Aber betrunken, richtig betrunken hatte sie noch niemand gesehen. Sie konnte unheimliche Mengen vertragen. Aber in einem Punkt war sie ebenso so standhaft wie mit der Liebe: Sie trank nur abends.

Somit mußte sie jetzt nüchtern sein.

Aber sie hatte Mabels spitze Bemerkung wohl gar nicht erfaßt.

»Cal Brannigan«, keuchte sie. »Er ist tot! Ein Tier… ein wildes… Ungeheuer… nie gesehen, so etwas…«

Sie wuchtete sich empor. Die beiden Männer faßten mit zu, halfen ihr. »Was ist mit dem Ungeheuer? Cal ist tot? Das gibt’s doch gar nicht.«

»Doch«, beharrte Miß Denise. »Schaut doch nach… nein, schaut nicht nach. Es ist zu gräßlich. Holt den Constable! Sofort!«

Die beiden Männer sahen Miß Denise nachdenklich an. Sie war eigentlich nicht die Frau, die sich irgend welche Schauermärchen aus den Fingern sog, um andere Leute damit zu ärgern. Wenn sie behauptete, daß Cal Brannigan tot war, dann mußte das so sein.

Auch, wenn es unvorstellbar war.

Das mit dem Tier, dem wilden Ungeheuer, war natürlich Blödsinn. Cal Brannigan besaß keinen Hund, nicht einmal eine Katze.

Der Jüngere marschierte los. »Das sehe ich mir an«, sagte er.

»Warte«, schrie Miß Denise. »Geh nicht hinein! Bleib hier, verflixt und eingeschneit… so haltet ihn doch auf!«

Aber sie war es, die aufgehalten wurde, als sie nun selbst hinterdrein wollte, um den Mann festzuhalten.

»Ganz ruhig bleiben, Miß Denise«, sagte der ältere Mann. »Perry macht das schon.«

»Er darf nicht… das Ungeheuer bringt ihn doch um! Geht das in deinen sturen irischen Dickschädel nicht hinein?« fauchte Miß Denise.

Jetzt wurde der ältere Mann energisch. »Dann verrate mir doch mal, Miß Denise, warum das Ungeheuer nicht auch dich Goldstück umgebracht hat!«

Verblüfft sah sie ihn an.

»Das ist wahr«, murmelte sie.

Von drinnen machte sich Perry bemerkbar. Seine Stimme erscholl durch die offenen Türen nach draußen.

»Die Miß hat Recht… hier liegt Cal und…«

Es waren seine letzten Worte.

Dann kam nur noch ein furchtbarer, alles durchdringender Schrei…

***

Zamorra trat auf die Bremse. Der Jaguar stoppte ab. Ratschend zog er die Handbremse an. Der Professor wandte sich nach hinten um.

»Sagtest du: Druidenstein?« fragte er.

Bill nickte. »So zumindest steht es in den Schriften. Eine Waffe, mit der man den Schwarzblütigen empfindliche Niederlagen beibringen kann, wenn man sie richtig anwendet. Und ich dachte, wir könnten eine solche Waffe gut gebrauchen, nachdem deine Strahlpistole in der Meegh-Dimension zurückblieb… was schaust du mich so an, habe ich etwas falsch gemacht?«

»Druidenstein«, ächzte Zamorra. »Hier in Irland?«

Bill nickte.

Nicole schüttelte den Kopf. »Auch das noch«, warf sie ein. »Mit so einem Ding haben wir recht trübe Erfahrungen machen dürfen. Hat Zamorra dir nicht davon erzählt?«

»Er wird’s gleich tun«, vermutete der Historiker.

»Wir hatten schon einmal das Vergnügen«, sagte Zamorra. »In, einem Höhlensystem unter den standing stones, weiter oben im Norden, hütete ein verrückter Druide ein solches Ding. Merlin meinte, wir müßten uns unbedingt darum kümmern. Er nannte es zwar ›Stein der Druiden‹ und nicht Druidenstein, aber der Unterschied dürfte wohl nur dialektischer Art sein. Ich bin davon überzeugt, daß wir nur diesem vertrackten Ding zu verdanken haben, daß das Amulett immer mehr an Kraft verlor.«

»Bis es schließlich seinen Totalausfall hatte, um erst in Leonardos Hand seltsamerweise zu voller Kraft zu erblühen«, ergänzte Nicole.

»Der wahnsinnige Druide, Creag Mhoir hieß er wohl, versuchte nämlich mittels dieses Steins das Amulett umzupolen«, sagte Zamorra. »Und damit fing das Elend des Kraftverfalls an, das Amulett wurde unzuverlässig.«

»Hm«, machte Bill nachdenklich. »Nun, das ist eure Story. Ich habe hier meine Schriften. Was richtig ist, wird sich herausstellen. Wollen wir es nicht darauf ankommen lassen? Immerhin hast du kein Amulett mehr, das von einem Verrückten umgepolt werden kann.«

»Aber den Ju-Ju-Stab und das Schwert«, murmelte Zamorra. »Ich darf gar nicht dran denken…«

Nicole schüttelte heftig den Kopf.

»Bill hat Recht«, sagte sie. »Lassen wir es darauf ankommen. Eine Waffe mehr können wir gut gebrauchen, und vielleicht können wir diesen Druidenstein, falls er schwarzmagisch arbeitet, ja auch zerstören. Das wäre in dem Fall ja auch schon ein Erfolg. Fahr weiter, sonst wird es Abend, und wir haben noch kein Quartier.«

»Ich weiß«, nickte Zamorra. »Du willst noch vor Ladenschluß einkaufen…«

»Du wirst enttäuscht sein«, sagte Bill. »Macgillycuddy ist ein Dörfchen, das kaum die neuesten Modeerscheinungen aus Italien, New York und Frankreich führt… süß sieht dein Taschentuch aus, hat Zamorra dir das schon gesagt? Oh, sorry, das ist ja kein Taschentuch, sondern ein Kleid…«

»Grrr«, machte Nicole. »Banause!«

Zamorra löste die Handbremse und gab wieder Gas. Die zwölf Zylinder der Nobellimousine schnurrten unwesentlich lauter, wie eine große Raubkatze, die sich wohl fühlt. Mit einem wilden Satz schoß der Jaguar vorwärts.

***

Die Lia Fail wisperte wieder.

Findet zusammen, denn ihr habt ein Ziel, sagten ihre Gedanken. Ein gemeinsames Ziel, das mein Ziel ist. Nur gemeinsam seid ihr stark.

Sie empfingen die Gedankenbotschaft - alle, die den KEIM bereits in sich trugen. Und sie konnten nicht anders, als gehorchen, gleichgültig, was sie gerade taten oder dachten.

Und sie gehorchten. Sie wußten, daß sie sich finden würden. Einige hatten sich schon gefunden.

Die Lia Fail kicherte mit ihren Gedanken. Es war das Kichern des Triumphes.

***

Der Schock saß tief.

Tim O’Healy stand wie versteinert vor der Ladefläche seines Lieferwagens. Er verlor jegliches Zeitgefühl, während seine Gedanken heillos durcheinander wirbelten und sein Herz holprige Sprünge veranstaltete.

Das Tier, das fast identisch mit jenem zu sein schien, das er im Spiegel gesehen hatte, kauerte regungslos vor dem Aufbau des Führerhauses und glotzte O’Healy aus Augen an, die wie erloschene Lavaschächte wirkten und deren Blicke aus bodenlosen Tiefen aufzusteigen schienen.

Der Schrotthändler war wie hypnotisiert von dem Ungeheuer, das aus dem schlimmsten Alptraum entsprungen sein mußte. Siedend heiß fielen ihm die Erzählungen der Alten ein, über die er an seinen Stammtischabenden immer am lautesten gelacht hatte.

Die uralten Legenden von den Tiermenschen, die Macgillycuddy einst heimgesucht hatten…

Und plötzlich, mit eisigem Grauen, erinnerte er sich auch wieder, wo er den Namen Lia Fail schon einmal gehört hatte, lange vor seiner nächtlichen Begegnung… !

»Allmächtiger«, murmelte O’Healy.

Dieses eine Wort hatte erstaunliche Wirkung auf das groteske Fabelwesen, das schlagartig aus seiner reglosen Starre erwachte und sich bösartig knurrend und fauchend auf den Schrotthändler zubewegte!

O’Healy spürte seltsamerweise keine Angst vor dem Ungeheuer.

Und es griff ihn auch nicht an.

Etwas anderes geschah.

Die lautlose Stimme der Lia Fail meldete sich, und nicht nur er, auch das Ungeheuer vernahm ihre Worte.

Findet zusammen… Nur gemeinsam seid ihr stark…

Dieser Kern der Botschaft prägte sich in ihre Gehirne und verdrängte alles andere.

Als die Nachricht verklungen war, wußten die, die sie gehört hatten, was zu tun war.

Das Tier auf der Ladefläche verwandelte sich zurück in den Menschen Dermot Fitzgibbon, und zusammen zogen sich der Briefträger und der Schrotthändler ins Haus zurück, um die Nacht abzuwarten.

Die Zeit der Hexe…

***

Constable Jonathan MacFooley fühlte sich äußerst unsanft aus seinem Sechzehn-Uhr-Schlaf gerissen, als die Tür zu seinem kleinen Office mit lautem Knall aufflog.

Seine Relfexe handelten von allein. Polternd fielen seine Füße vom Schreibtisch auf den Dielenboden und katapultierten gleichzeitig MacFooleys strammen Oberkörper aus dem bequemen Sessel.

»Noch nie was von Anklopfen…« gehört, wollte er sagen. Aber dann blieb ihm das letzte Wort dick in der Kehle stecken, als er Helen Muir vor den Büroschranken Aufstellung beziehen sah - die schlimmste Emanze von ganz Macgillycuddy!

»Bei Ihnen könnte man bei hellichtem Tage auf offener Straße überfallen und genotzüchtigt werden, Sie würden es noch nicht einmal merken!« warf ihm die ältliche Dame, bei der deutlich erkennbar Haare auf den Zähnen wuchsen, vor.

Der Constable schluckte einmal kräftig und versuchte sich vorzustellen, wer auf den Gedanken kommen sollte, Mabel Muir zu überfallen. Ihm fiel jedoch im ganzen Dorf niemand ein, der so wenig Geschmack besaß.

»Worum geht es?« fragte er, um zu verhindern, daß das robuste Mannweib noch weiter ausschweifte.

»Lassen Sie mich doch ausreden!« fuhr ihn Mrs. Muir an. »Deshalb komme ich ja. Sie müssen sofort etwas unternehmen. Unten beim alten Brannigan spielt dieses verkommene Weibstück verrückt…«

»Miß Denise?« unterbrach Mac-Fooley.

»Eben diese! Jetzt ist sie total übergeschnappt. Kommt aus Großvater Brannigans Haus gestürzt, legt sich in die Arme meines Mannes und faselt blanken Unsinn. Von wegen Cal sei tot, von einem wilden Tier umgebracht…«

Constable MacFooley hörte nicht länger zu.

Diensteifrig schob er sich an Mabel Muir vorbei und eilte auf die Tür zu. Nicht, daß er etwas von dem eben Gehörten glaubte, aber er war schon froh, überhaupt einen Grund zu haben, das Office - und damit Mrs. Muir - zu verlassen!

»Wer außer Ihrem Mann und Miß Denise ist noch bei dem Haus?« erkundigte er sich im Hinausgehen.

»Niemand. Mich hat mein Mann fortgeschickt, Sie zu holen, nachdem Perry im Haus verschwand und nicht mehr zurückkehrte…«

Perry? dachte MacFooley. Der Großneffe der Muirs?

Aber er unterließ es, weitere Fragen an die Frau zu stellen. Mit Sicherheit würde er mehr von Miß Denise oder Henry Muir an Ort und Stelle erfahren.

Cal Brannigan tot…

Er konnte es nicht glauben. Und die Geschichte von dem wilden Tier schon gar nicht!

Aber was war passiert?

Wo war Kevin, Cals Enkel?

Der Constable schnappte sich sein Dienstfahrrad, das an der Hauswand lehnte - unverschlossen selbstverständlich, in Macgillycuddy klaute keiner Gegenstände, die irgend etwas mit körperlicher Anstrengung zu tun hatten - und radelte die Hauptstraße hinunter.

Nach etwa fünfhundert Meter erreichte er Cal Brannigans Haus.

Tatsächlich fand er Miß Denise in Henry Muirs Obhut vor der Haustür.

MacFooley sprang vom Rad.

»Was ist los? Ihre Frau…«

Miß Denise fuhr ihm ungeduldig in die Rede: »Verlieren Sie keine Zeit, Constable! Cal Brannigan liegt tot da drin! Und jetzt ist auch noch Perry verschwunden. Dieses wilde Tier…«

MacFooley schüttelte unwillig den Kopf.

Schon wieder war die Rede von einem wilden Tier.

»Es stimmt«, mischte sich jetzt auch Muir ein, der im gleichen Alter wie der Constable war. Sie hatten beide zusammen die Schule besucht, dann aber verschiedene Wege eingeschlagen. Jonathan MacFooley war Hüter des Gesetzes in Macgillycuddy geworden, Henry Muir hatte Mabel geheiratet -etwas, über das MacFooley bis heute nicht hinweggekommen war. #

»Es stimmt, was sie sagt, Jon«, rief ihm der am Boden Kniende zu. »Perry ist da drin! Wir haben einen entsetzlichen Schrei gehört, dann war Stille. Periy hat auf unser Rufen nicht mehr geantwortet! Es muß ihm etwas passiert sein. Deshalb habe ich Mabel nach dir geschickt.«

Der konnte es immer noch nicht glauben. Sein Blick glitt zur offenen Haustür.

»Und Cal soll tot sein… ?«

Seine Frage war an Miß Denise gerichtet.

Die nickte nur noch, weil sie es leid war, alles zehnmal zu wiederholen, bis es auch der letzte beschränkte Dorfpolizist begriffen hatte.

»Dann werde ich euch mal mit aufs Revier nehmen und überprüfen, wer von euch das meiste Blut im Alkohol hat«, meinte MacFooley ungnädig. »Um euch aber eine Chance zu geben und damit man mir später nicht mangelnde Nachsicht nachsagen kann, werde ich zunächst das Haus aufsuchen und deinen Bengel von Großneffen an den Ohren herausziehen. Ihr müßtet wissen, daß ich Scherze dieser Art um diese Tageszeit nicht mag.«

»Halt!« schrillte Miß Denise, als sich der Constable in Bewegung setzte. Aber auch ihr Ruf konnte ihn nicht stoppen. Er hatte keine Lust, sich noch länger veralbern zu lassen.

MacFooley hatte jedoch noch nicht die Tür erreicht, als etwas geschah, was ihn zu schadenfrohem Grinsen veranlaßte, während Miß Denise und Henry Muir hinter ihm vor Überraschung keinen Ton mehr herausbrachten.

Nacheinander traten drei Personen aus dem Haus.

Cal und Kevin Brannigan sowie Perry Muir!

Alle drei waren absolut lebendig und hatten keinen Kratzer, der auf eine Verletzung hingedeutet hätte.

Nur wer genau hinsah, entdeckte bei jeder der drei Personen ein winziges, rundes Mal auf der Stirn, das leicht rötlich verfärbt war…

Die Hexe im See kicherte zufrieden.

***

Es war bereits später Abend, als der silberfarbene Jaguar in Macgillycuddy einrollte. Zamorra fuhr fast im Schrittempo, um den wahrscheinlich einzigen Gasthof des Dorfes in der Dunkelheit nicht zu übersehen. Einziges Hilfsmittel bei seiner Suche, die von Nicole und Bill unterstützt wurde, waren die Autoscheinwerfer, die etwas Licht ins finsterste Mittelalter hineinbrachten!

Zamorra fragte sich allen Ernstes, wann er jemals eine Ortschaft besucht hatte, die dermaßen buchstäblich hinter dem Mond gewesen war wie diese. Künstliche Straßenbeleuchtung suchte er vergebens, und es stand zu befürchten, daß sie nachher beim Aussteigen ziemlich böse auffallen würden, falls auch noch jemand die Bürgersteige hochgeklappt hatte.

»Bei Merlins rotem Bart!« knurrte Zamorra. »Kneif mich mal einer, daß ich wach werde. Sowas kann nur Traum sein. Und noch dazu einer von der finstersten Sorte!«

Nicole kniff ihn gerne, meinte aber: »Ich fürchte, es ist kein Traum. Das Ortsschild war jedenfalls sehr echt. Du erinnerst dich doch an jenes Hindernis vorhin plötzlich auf der Straße? Und da vorn ist, wenn mein Adlerauge nicht täuscht, auch unser gesuchtes Nachtlager!«

Sie hatte recht.

Leider.

Unbehaglich steuerte Zamorra den Wagen auf ein größeres Gebäude zu, über dessen Tür ein hin und her baumelndes Holzschild mit der Aufschrift Witch’s Caverne hing.

Das Haus sah mehr als düster aus.

»Was soll’s«, sagte Nicole, als sie vor dem Gasthof hielten. »Hauptsache, wir haben ein Bett für die Nacht.«

»Ein Bett?« erkundigte sich Bill mit unverschämtem Grinsen und Blick über Nicoles zarte Rundungen. »Ist das nicht etwas zuviel der Gastfreundschaft? Was meinst du, alter Freund?«

Zamorra lächelte.

»Schön, daß ihr es mit Humor tragt, am Ende der zivilisierten Welt gelandet zu sein«, brummte er.

»Bitte keine Untertreibungen«, konterte der blonde Historiker.

Zamorra stoppte den Wagen, zog den Zündschlüssel und stieg hinaus in die frostklirrende Nacht. Nicole und Bill folgten.

Nacheinander betraten sie das alte irische Gasthaus, in dem die Zeit stillzustehen schien.

***

Die Gespräche an den Tischen verstummten schlagartig.

Ein gutes Dutzend neugieriger Augenpaare richtete sich auf die späten Gäste, die in den Schankraum traten.

Zamorra registrierte mit Beklommenheit, daß die Blicke, die ihnen begegneten, nicht gerade zu der freundlichsten Sorte zählten. Doch er war nicht zum erstenmal in Irland unterwegs und wußte deshalb, daß dieses offen zur Schau getragene Mißtrauen allem Fremden gegenüber ganz einfach zur Mentalität der Inselbewohner gehörte. Darauf mußte man sich einstellen.

Also dann, stell dich darauf ein! gab er sich selbst den lautlosen Befehl und marschierte forsch auf die Theke zu, hinter der die breite, massive Gestalt des Wirtes zu sehen war.

Der Mann war etwa vierzig Jahre alt, hatte dunkles, ungekämmtes Haar und buschige Augenbrauen. Er trug sein Hemd unter der speckigen Lederschürze halb offen. Der dadurch sichtbare nackte Oberkörper war stark behaart und mündete fast übergangslos, ohne erkennbaren Hals, in den kantigen Schädel.

»Sensibel wie ein Hammer«, flüsterte Nicole hinter Zamorras Rücken. »Auch nicht gerade mein Typ…«

»Seit wann so wählerisch?« gab der Parapsychologe ebenso leise zurück.

Er durchquerte einen dichten Rauchvorhang, der sich unmittelbar vor der langen, rustikalhölzemen Theke ziemlich stabil in der Luft hielt, und stand dann vor dem Wirt.

Nicole und Bill wußte er hinter sich, ohne daß er sich umdrehte. Das gebannte Schweigen in der Gaststube ignorierte er einfach.

»Guten Abend«, grüßte er freundlich. »Wir sind auf der Durchreise«, log er anschließend fröhlich weiter, als von dem Koloß keine ebenso höfliche Erwiderung kam. »Wir suchen Zimmer für die Nacht. Ein Doppel und ein Solo. Haben Sie etwas frei?«

Die letzte Frage war rein rethorischer Natur. So wie der Laden aussah, war zu vermuten, daß sie die ersten Gäste seit langer Zeit waren.

Der Wirt musterte Zamorra und seine Begleiter sekundenlang mit unbewegtem Gesicht. Anschließend schweifte sein Blick in die schweigende Runde seiner Gäste.

Und dann sagte er ein einziges Wort, das Zamorra überhaupt nicht gefallen wollte.

»No!«

Nicole lachte sarkastisch auf. Zamorra vereiste. Bill Fleming indessen hatte am gegenüberliegenden Ende des Lokals, dort wo auch die Tür zu den Toiletten lag, ein junges Mädchen entdeckt, das seine Aufmerksamkeit erweckte und ihn auf eine Idee brachte.

»Ich muß mal, entschuldigt«, murmelte er und ließ Zamorra und Nicole einfach in den Verhandlungen allein.

Was er mußte, sagte er nicht, und er hatte Glück, daß Wirt und Gäste ihre Aufmerksamkeit zum überwiegenden Teil auf Zamorra, den sie für den Anführer der Gruppe hielten, und seine trotz der Hundekälte leicht geschürzte Begleiterin konzentrierten. Kaum einer sah ihm nach, als er Richtung 00 verschwand.

»Was soll das heißen?« fragte Zamorra den Wirt mit merklich frostiger gewordener Freundlichkeit. »Vermieten Sie keine Zimmer?«

Der Dicke blinzelte ihn spöttisch an.

»Doch. Aber wie es der Zufall will, bin ich ausgerechnet heute vollkommen ausgebucht.«

Der Tonfall, in dem er es sagte, machte Zamorra deutlich, daß er belogen wurde.

Aber warum?

»Nun gut«, gab er scheinbar nach. »Können Sie uns eine andere Übernachtungsmöglichkeit hier im Dorf nennen, die noch nicht - ausgebucht ist?«

»Leider nicht. Ich führe das einzige Gasthaus in Macgillycuddy. Privatunterkünfte gibt es auch keine, schon gar nicht um diese Zeit. Ich fürchte, sie müssen in die nächstgrößere Stadt fahren.«

Zamorra nickte zerknirscht.

»Vielen Dank für den Tip. Aber zu trinken bekommen wir doch hoffentlich etwas bei Ihnen, oder?«

Der Wirt lächelte jovial. »Natürlich.«

»Gut.« Zamorra setzte sich mit Nicole an einen freien Tisch, von dem aus er die Schankstube gut überblicken konnte, und bestellte für Bill gleich mit, der immer noch verschwunden war. Gleich darauf tauchte er jedoch auf und setzte sich mit verschwörerischer Miene zu ihnen.

»Ich fürchte«, erklärte ihm Zamorra den Stand der Verhandlungen, »wir müssen tatsächlich noch weiterfahren, wenn wir heute nacht zu unserem Schlaf kommen wollen.«

»Wartet erst mal ab, was ich euch zu berichten habe«, schränkte der blonde Historiker ein. »Ich hatte da eben ein kurzes, aber äußerst informatives Gespräch…«

»Verstehe«, grinste Nicole, die im Gegensatz zu Zamorra das Mädchen gesehen, hatte, dem Bill gefolgt war.

»Nicht, was du wieder denkst«, wehrte der Amerikaner ab. »Es könnte vielmehr damit Zusammenhängen, warum man hier im Ort plötzlich so zugeknöpft mit Fremden verkehrt.«

Die letzte Bemerkung weckte Zamorras Interesse.

»Na, dann schieß mal los«, drängte er.

An den Nachbartischen flammten inzwischen die Gespräche wieder auf, und es war unschwer zu erraten, was Gegenstand der teils heftig geführten Diskussionen war.

Bevor Bill loslegte, erschien der dicke Wirt, setzte drei Guinness vor ihnen ab, verlangte das Geld im voraus, warf ihn einen abschätzenden Blick zu und verschwand mit dem Hinweis: »Wir schließen in einer halben Stunde.«

Zamorra blickte überrascht auf seine Uhr. Es war kurz vor Mitternacht.

In Macgillycuddy schien man eine eigene Sperrstunde zu pflegen, die die offizielle vorverlegte. Wahrscheinlicher aber war, daß der Wirt sie, aus welchem Grund auch immer, schnellstens loswerden wollte und den Rest der Gäste als geschlossene Gesellschaft handhabte.

Und das Bier schien auch die Spezialmischung für unliebsame Gäste zu sein…

»Die Kleine, die ich hinten im Gang zu den Toiletten interviewt habe«, begann Bill zu erzählen, »arbeitet hier aushilfsweise in der Küche. Sie ist Vollwaise und wird vom Wirt nicht gerade gut behandelt. Deshalb war sie auch bereit, mir Antwort auf ein paar Fragen zu geben. Vorab: Es ist natürlich gelogen, daß alle Zimmer belegt sind. Es gibt fünf Gästezimmer, die alle leerstehen. Aber es scheint, als hätten wir nur einen Tag früher eintreffen müssen, um problemlos eine Unterkunft zu finden.«

»Dann ist in der Zwischenzeit also etwas geschehen«, warf Nicole gespannt ein.

Der Historiker nickte.

»So kann man sagen.«

»Und was? Laß dir doch die Würmer nicht ständig einzeln aus der Nase ziehen!« Zamorra spähte über den Rand seines Glases in die Runde der Gäste, die die kritischen Blicke argwöhnisch erwiderten. Ab und zu kam Bewegung in die Szenerie, wenn der Wirt seinen Bauch zwischen den Tischen hin und her balancierte oder jemand auf der Toilette verschwand.

»Nun, entweder sind die Leutchen hier bloß extrem abergläubig und noch zu tief mit ihren Legenden und Traditionen verhaftet - oder es ist etwas dran, an dem, was Cathy, so heißt das Mädchen, erzählt hat.«

Bill nahm einen Schluck Bier und wischte sich mit der Zungenspitze den Schaumbart von der Oberlippe.

»Demzufolge ist heute früh im Dörfchen so einiges passiert, was sich noch niemand so recht erklären kann. Aber gerade deshalb floriert die Gerüchteküche, und seit Einbruch der Dunkelheit geht die Angst um in Macgillycuddy! Es scheint, als würden die Alten des Dorfes in der heutigen Nacht fest mit einem bestimmten Ereignis rechnen, das irgend etwas mit einer gewissen Lia Fail zu tun hat…«

Bill verstummte augenblicklich, als er sah, wie sein Freund abrupt die Farbe wechselte und auch Nicole hörbar den Atem ausstieß.

Zamorra versuchte, mit Gewalt seine aufsteigende Erregung niederzukämpfen.

»Sagtest du Lia Fail?«

»Warum?«

»Wenn die Tiere kommen, so hüte dich«, zitierte Nicole die Warnung der Zigeunerin, die Bill Fleming noch nicht kannte. »Die Sterne erlöschen im Hauch der Lia Fail.«

»Hä?« machte der Historiker, weil er nur Bahnhof und Abfahrt verstand.

Zamorra erklärte ihm knapp, was sich bei ihrer Ankunft in Irland zugetragen hatte.

Danach war sein amerikanischer Kampfgefährte nur wenig schlauer, meinte aber: »Apropos Tiere, davon wußte Cathy auch etwas zu vermelden. Damit hat der ganze Frust im Dorf überhaupt erst angefangen. Heute morgen passierten seltsame Dinge. Angeblich trieben sich menschenmordende Tiergestalten in Macgillycuddy und Umgebung herum, die einen alten Mann töteten. Jemand, der sich davon überzeugen wollte, verschwand auch kurzfristig, so daß man schön an Opfer Nummer zwei glaubte. Peinlich wurde es erst, als der Dorfpolizist auftauchte und alle vermeintlichen Opfer der Bestien plötzlich quietschfidel und kein bißchen tot vor ihm standen! Dennoch muß das Ereignis bleibenden Eindruck bei den Bewohnern, unter denen es sich wie ein Lauffeuer herumgesprochen hatte, hinterlassen haben.«

»Sieht so aus«, murmelte Zamorra, der nur am Rande registrierte, daß einer der Gäste sich von Wirt und Freunden verabschiedete und nach einigen zugeraunten Ratschlägen die Gaststube verließ, um in die Nacht hinauszutreten und sich auf den Heimweg zu machen.

»Alles gut und schön«, mischte sich Nicole in das Männergespräch ein. »Aber ich dachte eigentlich, wir wären den weiten Weg hierher gekommen, um nach einem Druidenstein zu suchen.«

Zamorra nickte bedächtig.

»Ich fürchte sogar, liebe Nici«, meinte er bedächtig, »wir haben ihn bereits gefunden…«

In diesem Augenblick zerriß ein grauenerfüllter Schrei, der seinen Ursprung draußen, unmittelbar vor dem Haus haben mußte, die von Gemurmel erfüllte Geräuschkulisse innerhalb der Wirtschaft!

Höllisches Entsetzen nagelte die Anwesenden auf ihren Plätzen fest.

Nur einer reagierte: Zamorra!

Mit einem Satz sprang er auf, katapultierte den Stuhl nach hinten von sich und rannte zur Tür.

Er handelte aus seinen Reflexen heraus, ohne zu überlegen. Und als er die Tür aufriß und nach draußen in die finsterste Nacht tauchte, war es für eine Umkehr zu spät.

Daß der Himmel über ihm keine Sterne hatte, wurde ihm gar nicht bewußt.

Seine Blicke wurden automatisch auf jenen Punkt gelenkt, wo eine gespenstisch von innen heraus leuchtende Frauengestalt umringt von bizarren Tiergeschöpfen stand und ihm böse entgegenlächelte.

Vor ihm stand die Sternenlicht-Hexe - die Lia Fail.

***

Kurz vorher…

Über dem See in der Nähe des Dorfes erloschen Mond und Sterne. Wieder bildete sich ein Schacht in den Wassermassen.

Es war exakt Mitternacht, als die Hexe erschien.

Sie war allein.

Aber als sie den Ortsrand von Macgillycuddy erreichte, lösten sich lautlose Schatten zwischen den Häusern und schlossen sich ihr an.

Schatten, die ihre menschliche Gestalt verloren und damit auch die Namen abgestreift hatten, die man ihnen bei der christlichen Taufe gab.

Im Gefolge ihrer Tiersklaven betrat die Lia Fail das Dorf, dessen Bewohner sie vor dreizehn mal dreizehn Jahren in den See getrieben und getötet hatten.

Schon damals war sie eine Hexe, eine Anhängerin der finsteren Mächte gewesen. Eine der wenigen Frauen, die dem Fieber der Inquisition zu Recht zum Opfer gefallen waren. Aber ihre Fähigkeiten wären dennoch zu gering gewesen, um den nassen Tod zu überlisten, dem die Dörfler sie überantwortet hatten, nachdem die Hexenprobe bestätigte, daß sie sich dem Bösen verschrieben hatte.

Wenn nicht etwas auf dem Grund des Sees gewesen wäre… etwas von unheimlicher magischer Stärke, das ihren Körper und ihre Seele für dreizehn mal dreizehn Jahre konservierte, um sie nun, nach all der Zeit, wieder ins Reich der Lebenden zurückzuschicken.

Zu mitternächtlicher Stunde…

Unbemerkt drang die Lia Fail mit ihrer gespenstischen Gefolgschaft tiefer in die dunkle Ortschaft vor, über der das Firmament nun auch sternenlos geworden war.

Es dauerte nicht lange, bis sie ihr Ziel erreichten. Jenes Haus, in dem um diese Zeit die größte Zahl der Dörfler anzutreffen war: Witch’s Caverne!

Die Hexe grinste grausam, als sie sah, daß man sie bis zum heutigen Tage noch nicht vergessen hatte. Das Wirtshausschild drückte noch immer die Furcht aus, die sie bei den Bewohnern vor über hundert Jahren zurückgelassen hatte.

Die Lia Fail hatte keinen festen Plan.

Den brauchte sie nicht.

Wer sollte sich ihr und ihrer kleinen Armee in den Weg stellen?

Auf das erste Opfer mußte sie nicht lange warten. Es lief ihnen, aus dem Pub kommend, direkt in die Arme und war zu betrunken, um sich der Übermacht ernsthaft widersetzen zu können. Sein verräterischer Schrei versiegte rasch.

Dann ging alles sehr schnell. Das nächste Opfer ließ nicht auf sich warten.

Sein Name: Professor Zamorra!

***

Zamorra nahm das Bild in aller Grauenhaftigkeit in sich auf.

Nur wenige Schritte von ihm entfernt, etwa in der Mitte der nächtlichen Hauptstraße, kauerten mehrere Tiergestalten über einer auf dem Asphalt liegenden, leise wimmernden Person. Obwohl die Ungeheuer ihr Opfer mit ihren Körpern fast völlig verdeckten, konnte sich Zamorra vorstellen, was sich gerade abspielte.

Er war kein Selbstmörder, deshalb griff er die Meute der Tiergeschöpfe, an denen im Dunkel der Nacht keine Einzelheiten zu erkennen waren, nicht direkt an.

Während er noch seine Nachlässigkeit verfluchte, den Ju-Ju-Stab drinnen in der Jacke über dem Stuhl zurückgelassen zu haben, rannte er zum Wagen, der vor dem Gasthof parkte, und wieselte um ihn herum. Mit fliegenden Bewegungen zerrte er den Autoschlüssel aus der Hosentasche, stieß ihn ins Kofferraumschloß und ließ die Klappe hochschießen.

Blindlings griff er hinein, weil seine Augen unverändert auf die Gruppe der Tiere und der Frauengestalt gerichtet waren, die allem Anschein nach zusammengehörten.

Die Frau, dachte Zamorra, war das die Lia Fail, vor der ihn die Zigeunerin warnen wollte?

Während sein Blick hochflog zum nächtlichen Himmel und das Fehlen jeglicher Sterne registrierte, obwohl dort oben keine einzige Wolke stand, beantwortete er sich seine Frage selbst: Die Sterne erlöschen im Hauch der Lia Fail…

Aber wer oder was war die Lia Fail?

Zamorras Hand bekam den Knauf des im Kofferraum liegenden Schwertes zu fassen. Seine Linke hielt die Scheide fest, als er Gwaiyur mit der Rechten schwungvoll herauszog.

Sofort schnellte er sich mit einem Sprung vom Wagen weg. Die Klinge des Schwertes funkelte auch ohne Sternenlicht düster in der Finsternis.

Zamorra wußte, welches Risiko er einging, indem er Gwaiyur einzusetzen versuchte.

Würde ihm die Waffe, die ein magisches Eigenleben besaß, im Ernstfall helfen oder - sich gegen ihn wenden?

Zamorra warf einen Blick zur offenen Wirtshaustür, wo in diesem Augenblick die Köpfe von Nicole und Bill erschienen. Sie waren offenbar die einzigen, die es überhaupt wagten, von ihren Plätzen aufzustehen.

»Bleibt wo ihr seid!« rief Zamorra ihnen zu. »Oder nein. - Nicole! In der Innentasche meiner Jacke steckt der Ju-Ju-Stab!«

Er brauchte keine weiteren Erklärungen hinzuzufügen. Nicole wußte Bescheid. Sie verschwand neben Bill, der abwartend im Türrahmen verharrte und die unheimlichen Gestalten draußen auf der Straße mittlerweile entdeckt hatte.

»Paß ja auf das Schwert auf!« rief er Zamorra zu.

Der wußte, wie es gemeint war.

Aber dann konnte er nicht mehr warten, bis Nicole mit dem Ju-Ju-Stab erschien, denn in diesem Augenblick begann die halbnackte Frauengestalt, deren Körper von innen heraus wie bleiches Sternenlicht zu leuchten schien, einen fremdartigen, melancholisch klingenden Singsan anzustimmen, der verheerende Wirkung auf die Tiergestalten in ihrer Begleitung ausübte!

Zamorra wurde es flau im Magen, als sich die menschengroßen Tiere -fünf an der Zahl, wie er jetzt feststellte - von ihrem leblos daliegenden Opfer abwandten und alle zugleich, ohne zu zögern, auf ihn zuhuschten.

Er sah die Übermacht auf sich zukommen und wußte im gleichen Augenblick, daß nicht einmal Gwaiyur ihn noch gegen diese Bestien schützen konnte.

Das Amulett hätte es vielleicht vermocht.

Aber das Schwert… Zamorra hatte längst noch nicht gelernt, optimal damit umzugehen.

Und dann waren die Tiermonster über ihm!

***

Bill Fleming wußte, was die Stunde geschlagen hatte. Im letzten Moment, ehe die unheimlichen Gestalten den Freund erreichten, rief er Zamorra zu: »Den Schlüssel! Den Wagenschlüssel -schnell!«

Zamorras Antwort war drehbuchreif. Mit der rechten Hand führte er das Schwert und ließ es kraftvoll durch die kalte Nachtluft wischen, mit der anderen schleuderte er den Schlüsselbund auf den Punkt, wo er Bill vermutete. Hinschauen konnte er nicht.

Gwaiyur lag federleicht in seiner Faust und ließ die heranstürmenden Monster im letzten Augenblick zurückzucken. Aber der Singsang der Hexe hielt an und trieb die Tiergestalten abermals gegen den Meister des Übersinnlichen !

In diesem Moment tauchte Nicole auf. Sie schwang den Ju-Ju-Stab wie eine Keule und rannte dabei geradewegs auf die leuchtenden Umrisse der Lia Fail zu, die momentan schutzlos zu sein schien.

Nicole setzte àlle Hoffnung in den Stab.

Bill war indessen nicht faul. Er hatte sich hinter das Steuer des Jaguars geklemmt, den Motor aufdröhnen lassen und versuchte nun Zamorra in ausgefallener Weise zu Hilfe zu kommen. Dabei baute er weniger auf die Silbermetallicfarbe des Wagens im Kampf mit den Geschöpfen der Finsternis, als vielmehr auf die beachtliche kinetische Energie, die ein Frontalzusammenstoß mit den Monstern bewirken mußte!

Die Scheinwerferbahnen flammten auf und machten die Nacht im Erfassungsbereich zum hellen Tag!

Das schien die Tiergestalten jedoch nicht im mindesten zu stören. Der Einzige, der von der Lichtfülle überrascht wurde, war fatalerweise Zamorra.

»Licht aus!« brüllte er und fuchtelte hilflos mit dem Schwert durch die Luft, weil er kaum noch etwas sehen konnte.

Sein Schrei ging im Motorengebrüll völlig unter, doch Bill erkannte an Zamorras Bewegungen sofort, daß er einen Fehler begangen hatte. Seine Faust schoß vor und knallte den Knopf in seine Arretierung zurück. Danach waren die alten Bedingungen wiederhergestellt.

Und Bill mußte den frappierenden Unterschied zwischen Theorie und Praxis erkennen.

Die Angreifer einfach umfahren ging selbst dann noch nicht, als er den Jaguar in die entsprechende Zielrichtung gelenkt hatte.

Zamorra stand zu nahe in der Gefahrenzone.

Da pfiff der blonde Historiker auf alle eventuellen Folgen nächtlicher Ruhestörung und gab Dauerfeuer mit der dreistimmigen Autohupe!

Zamorra reagierte augenblicklich und folgerichtig. Er erkannte, was Bill vorhatte. Angst hatte er keine, aber schnell rennen konnte er! Und jetzt probte er den klassischen Blitz-Rückzug!

Keine Sekunde zu früh kehrte er den Tiergestalten den Rücken zu und spurtete nach links. Aufheulendes Motorengeräusch und quietschende Reifen signalisierten, daß Bill nicht länger wartete.

Wie ein graues Phantom raste der Jaguar aus dem Stand direkt auf die Meute der Tiergestalten zu!

Und da geschah etwas Merkwürdiges: der Gesang der Lia Fail verstummte abrupt, durch die Monster ging ein heftiger Ruck, der sie inmitten ihrer Bewegungen stoppte und dann, um Haaresbreite vor dem heranjagenden Straßenkreuzer, lösten sich die Konturen der unheimlichen Gestalten auf und verschwanden laut- und spurlos von der mitternächtlichen Hauptstraße der Ortschaft!

Pechschwarze Dunkelheit verschluckte sie, löschte sie vom Erdboden…

Bill bremste und brachte den Wagen zum Stehen.

Zamorra atmete auf.

Aber zu früh!

Gebannt hatte er das waghalsige Manöver des Freundes verfolgt und dabei die Lia Fail außer acht gelassen - und Nicole!

Erst ihr Schrei machte ihn auf sie aufmerksam.

Und dann gefror er vor Grauen, als er sah, was sich keinen Steinwurf entfernt, im Bannkreis der Hexe, abspielte…

***

Flieh! grellte es durch Nicoles Bewußtsein, als sie die gespenstisch leuchtende Frauengestalt erreichte, die die Herrin der Tiergestalten zu sein schien, und feststellen mußte, daß der geheimnisvolle Ju-Ju-Stab nicht reagierte.

Also handelte es sich bei der Frau um keine waschechte Dämonin, sonst hätte der Zauberstab aktiv werden müssen!

Da war Nicole mit ihrem Latein am Ende.

Flieh doch! schrie ihr Selbsterhaltungstrieb erneut und stoppte die Französin mitten im Lauf. Sie war der überirdisch strahlenden Gestalt mit den fein geschnittenen Gesichtszügen bereits so nahe, daß sie nur hätte den Arm auszustrecken brauchen, um sie berühren zu können.

Aber das konnte sie nicht.

Dieser Blick, der sie aus den Augen der anderen traf und bis in die tiefsten Tiefen ihrer Seele zu dringen schien… Der Blick lähmte sie, nahm ihr den Willen, die Kraft zur Flucht, drohte alles Vergangene auszulöschen.

Zamorra - wer war Zamorra?

Flüchtig blitzte der Name in ihr auf, als wollte er sie an etwas Bedeutungsvolles erinnern. Dann war er weg. Vergessen.

»Komm. Komm mit mir«, hörte sie von weither die sanfte Stimme der Hexe. »Ich bin die Lia Fail. Komm mit in mein Reich… !«

Mitkommen? dachte Nicole schaudernd. Mitkommen wohin?

Sie spürte kaum, daß sie einen Fuß vor den anderen setzte und die letzte Distanz überbrückte, die sie noch von der Hexe trennte. Die hatte die Arme weit geöffnet und schloß Nicole nun in ihre Umarmung, als wollte sie eine gute Freundin vor der nächtlichen Kälte schützen.

Nicole fühlte sich wie elektrisiert, als sie in direkte Berührung mit der kühlen Haut der Fremden kam. Etwas sprang wie ein Funke von der Hexe auf sie über und verwirrte ihre Gedanken noch stärker.

Von irgendwoher hörte sie eine gellende Männerstimme, die nach ihr rief.

»Nici!«

Aber obwohl ihr eigener Name das Letzte war, was von ihrer Erinnerung an ihr früheres Leben noch verblieben war, vergaß sie den Ruf sofort wieder.

Etwas anderes nahm all ihre Aufmerksamkeit gefangen. Sie spürte, wie sich ihr Körper veränderte, wie er sich auflöste in seine winzigsten Bestandteile und im Sog der Hexe mitgerissen wurde… fort in ihr schreckliches Reich…

***

Müde ließ Zamorra das Schwert, das immer noch zum Hieb erhoben war, sinken. Sein Blick brannte an der spärlich erhellten Stelle fest, wo eben Nicole zusammen mit der Hexengestalt verschwunden war, als hätte sich der Boden unter ihnen aufgetan und blitzschnell wieder geschlossen. Keine Spur war zurückgeblieben, weder von ihnen noch von den Tiergestalten, die den Meister des Übersinnlichen angegriffen hatten.

»Schau mal zum Himmel«, empfahl Bill, der ihm mit schweren Schritten entgegenkam, nachdem er sich aus dem Sitz des Jaguars geschält hatte. »Die Sterne… sie sind wieder da!«

Zamorra nickte, und er brauchte nicht hinaufzublicken, um zu wissen, daß der Freund die Wahrheit sagte.

»Die Lia Fail«, flüsterte er bitter. »Sie hat Nicole mitgenommen -wohin?«

Bill mußte den Professor nur ansehen, um zu erkennen, wie es um ihn stand.

»Das werden wir herausfinden«, erklärte er bestimmt und legte ihm den Arm um die Schulter. »Komm, gib mir das Schwert. Ich leg es zurück ins Auto.«

Zamorra gab es ihm, aber er wirkte weiterhin abwesend mit seinen Gedanken.

In der offenen Tür des Gasthofes drängten sich mittlerweile die ersten Zuschauer, die ihre Furcht überwunden hatten. Einige hatten sogar noch Zamorras Abwehrversuche mit dem Schwert und Bills Einsatz mit dem Wagen verfolgen können. Ihre Blicke für die beiden Fremden waren etwas freundlicher geworden, dafür hatten ihre herben Gesichter aber noch mehr Sorgenfalten bekommen.

Zamorra wartete, bis Bill Gwaiyur im Kofferraum verstaut hatte, dann kehrten sie beide in den Schankraum zurück.

Keiner der Männer sprach mit ihnen. Aber das Schweigen war kein Ausdruck von Feindseligkeit mehr, sie wußten einfach nicht, was sie sagen sollten. Die Fremden hatten sich gegen die Lia Fail gestellt, die Manifestation des Bösen. Dabei war ihre Begleiterin von der Hexe entführt worden. Was das bedeutete, wußten alle…

Der Wirt kam und stellte zwei doppelstöckige Whiskey auf die Tischplatte. Daneben ließ er zwei Schlüssel fallen, an denen jeweils ein kleines Metallschildchen mit Nummer befestigt war.

»Erster Stock«, knurrte er und war wieder hinter seinem Tresen verschwunden.

Zamorra starrte ausdruckslos auf die Schlüssel, die vor ihnen lagen.

Bill stieß ihn an.

»Was ist los?« fragte er. »Noch ist nichts verloren. Wir werden Nicole finden und befreien. Das kann doch nicht so schwierig sein. Wir haben doch schon ganz andere Sachen in die Reihe gebracht.«

Hörte ihm Zamorra nicht zu?

Bill rüttelte ihn an der Schulter.

Da erst öffneten sich die Lippen des Dämonenjägers.

»Verstehst du nicht, was passiert ist?« fragte er mit fremdklingender Stimme. »Was wirklich passiert ist?«

Bills Blick sprach Bände. Er begriff nicht, worauf Zamorra hinaus wollte.

»Nicole ist verschwunden - das ist schlimm«, begann er, wurde äber sofort von Zamorra unterbrochen.

»Das ist schlimm, ja, aber nicht hoffnungslos! Auch ich bin sicher, daß wir sie ausfindig machen und befreien können. Bleibt noch das andere!«

»Das andere?« echote der blonde Historiker.

»Weshalb sind wir hier?« half Zamorra tonlos. »Wegen einem Druidenstein, den du bei deinen Forschungen in dieser Gegend lokalisiert zu haben glaubst und in Verbindung mit einer Lia Fail bringst - einer Hexe, in deren Hauch das Licht der Sterne verblassen soll, wie die Legende besagt.«

»So weit, so gut«, nickte Bill.

»Falsch!« widersprach Zamorra. »So weit, so schlecht! Was ist mit Nicole verschwunden? Der Ju-Ju-Stab! Und jetzt überlege ganz ruhig, welche Konsequenzen es haben kann, wenn der Druidenstein und die Lia Fail tatsächlich miteinander zu tun haben und die Hexe Nicole mit dem Ju-Ju-Stab jetzt dorthin bringt, wo sich ein Objekt befindet, das jenem entspricht, welches wir in den unterirdischen Gewölben bei den Standing Stones vorfanden und das damals imstande war, Merlins Stern, mein Zauberamulett, vollständig umzuprogrammieren und in den Dienst des Bösen zu stellen! Überlege dir, welche Folgen es haben kann, wenn nach dem Amulett nun auch noch der Ju-Ju-Stab in die Gewalt der Dunkelmächte gerät!«

***

Bill Fleming pfiff leise durch die Zähne. »Ich werde mich hüten, da irgendwelche Überlegungen anzustellen«, sagte er. »Das fehlte uns gerade noch… nach dem Amulett noch eine weitere Waffe in der Hand des Gegners.«

Zamorra nickte. Bill hatte begriffen. Den Verlust des Ju-Ju-Stabes hätte Zamorra notfalls noch verschmerzen können, wie er sich auch daran gewöhnte, ohne das Amulett zurecht zu kommen. Aber wenn der Stab umgepolt wurde…

Es reichte, daß das Amulett in Leonardos Hand wieder für die schwarzen Kräfte arbeitete. Der mächtige Ju-Ju-Stab dagegen…

»Ich Narr«, murmelte Zamorra. »Wie sind wir nur, Nicole und ich, auf die Kateridee gekommen, den Stab gegen die Lia Fail einsetzen zu wollen? Sie ist doch keine Dämonin. Der Stab mußte doch wirkungslos bleiben.«

»Hinterher«, sagte Bill verzerrt grinsend, »ist man immer schlauer.« Er nippte an seinem Whiskey. »Immerhin wissen wir jetzt hundertprozentig, daß die Lia Fail keine Dämonin ist, sondern nur eine Hexe. Was wir nicht wissen, ist, woher sie kommt, was sie will und was sie kann.«

»Wir werden es erfahren. Den Leuten hier scheint der Name Lia Fail ein Begriff zu sein, und vielleicht verrät man uns jetzt im Nachhinein etwas über diese Gestalt. Sie kann nicht aus dem Nichts kommen. Für alles gibt es einen Grund.«

Plötzlich schnippste Bill mit den Fingern. »Wir haben übrigens, großzügig wie wir sind, etwas Wichtiges übersehen - wir alle.«

Er sprach so laut, daß es auch die anderen Gäste im Pub hören konnten. Die verhielten sich die letzten Minuten ohnehin äußerst schweigsam und taten so, als würden sie dem Gespräch der beiden Fremden nicht lauschen.

»Und das wäre?« fragte Zamorra.

»Der halbtrunkene Gast, der vor uns hinauswandelte und von den Tiermonstern angegriffen wurde! Dessentwegen bist du doch erst wie ein Irrer nach draußen gestürmt! Wo ist der Knabe denn geblieben? Als die Schlacht vorbei war, konnte ich ihn nirgends mehr sehen.«

»Den«, sagte da der Wirt hinter dem Tresen halblaut, »hat die Lia Fail geholt!«

***

Die Welt rings um Nicole nahm wieder Formen an. Aber sie befand sich nicht mehr im Dorf unter freiem Himmel, sondern in einer Höhle mit glitzernden Wänden. Grünes Licht erhellte diese Höhle und verursachte der Französin Unbehagen. Sie sah sich blitzschnell um, um einen ersten Eindruck zu gewinnen. Der war denkbar schlecht.

Sie wurde von seltsamen Wesen umringt, die sie drohend aus kalten Augen anstarrten. Sie besaßen noch menschliche Körperformen, waren aber dicht behaart und besaßen tierische Merkmale, von der veränderten Kopfform bis hin zu Krallen, - die aus den verkürzten Fingern und den Zehen hervorwuchsen. Einige waren auch unter ihnen, die vollständig Tiere waren. Ein großer, zottiger Hund, dem der Geifer aus dem Maul troff, ein Orang-Utan und ein grünlich schimmerndes Krokodil.

Der Orang-Utan fletschte die langen, spitzen Zähne und streckte seine Arme nach Nicole aus.

Die Tiere und Tiermenschen bildeten einen Ring um Nicole. Außerhalb des Ringes stand jene mit den Lederstreifen bekleidete Frau, in deren Augen es glühte, und deren Gestalt langsam dunkler wurde; das Leichten schwand allmählich dahin.

War es eine Art Schutzhülle, die die Frau umgab, wenn sie »draußen« war? Wurde dieser Schutz jetzt nicht mehr gebraucht und verblaßte daher?

Oder… ?

Die erloschenen Sterne am Nachthimmel fielen Nicole ein. War das Leuchten der Frau etwa Sternenglanz, den sie eingefangen hatte, um selbst zu einem strahlenden Fanal zu werden? Ein fantastischer Gedanke, aber Nicole hatte in ihrem Leben schon so viele unmögliche und fantastische Dinge erlebt, daß sie auch dieses für möglich hielt.

Die Lia Fail…

Sie stand reglos da, die Arme ausgebreitet, und um ihre Lippen spielte ein feines, bösartiges Lächeln.

Die Höhle, in der sie sich befanden, durchmaß gut zehn Meter und war annähernd kreisförmig. Sie standen genau in der Mitte auf hartem Boden. Hier und da ragten Steine aus dem Lehm hervor, der pulvertrocken, ziegelhart und rissig war. Verwelkte Pflanzen lagen hier und da, und erstaunt erkannte Nicole, daß es sich um Wasserpflanzen handelte.

Die Wände der Höhle glitzerten und schienen in ständiger Bewegung zu sein. Trotzdem waren sie wie Glas. Hier und da gab es Öffnungen, gerade so hoch, daß ein Mensch hindurchschreiten konnte, ohne sich den Kopf anzustoßen. Die Gänge führten in die Dunkelheit. Die Höhle gehörte also zu einem ganzen System von Kavernen irgendwo in unergründlichen unterirdischen Tiefen. Nicole sah zur kuppelartig gewölbten Decke empor - und erschrak.

In dem glasartigen, glitzernden Material bewegte sich etwas…

Fische… ?

Jäh begriff sie, wo sie sich befand. Nicht unter der Erde, sondern unter dem Wasser! Hier mußte ein See sein, auf dessen Grund sie sich befanden.

Die glitzernden Wände waren nichts anderes als Wasser, das von unheimlichen Kräften festgehalten und zurückgedrängt wurde. Wenn diese Kräfte erloschen, würde das Wasser auf sie alle niederstürzen und sie zerdrücken…

»Das also«, murmelte Nicole, »ist das Versteck der Lia Fail…«

Sie sah wieder die Frau an. Das böse Lächeln auf ihrem schönen Gesicht verstärkte sich, als die Hexe zwischen die Tiere und Tiermenschen trat und Nicole direkt anblickte.

»Ja«, sagte sie. »Nun kennst du es… mein Versteck!«

»Warum?« fragte Nicole. »Warum hast du mich entführt? Was willst du von mir? Wer überhaupt bist du?«

»Die Sternenlicht-Hexe«, sagte die Frau. »Ich glaube, deine Gefährten sind starke Kämpfer. Dagegen braucht man Druckmittel… dich! Denn sonst könnten sie mich an meiner Rache hindern. Das aber geht nicht.«

Nicole schluckte.

»Hoffentlich«, sagte sie, »hast du dich da nicht verrechnet. Ich bin nämlich nicht so harmlos, wie du es dir denkst.«

Die Lia Fail lachte leise und spöttisch. »Glaubst du immer noch, dieser Stab würde dir etwas nützen?« Sie streckte die Hand aus. »Gib ihn mir. Sofort.«

Sie berührte den Ju-Ju-Stab.

In diesem Moment sprang Nicole sie an und schlug zu!

***

Zamorra hob die Hand und sah den Wirt an. »Was wissen Sie darüber? Sie sollten es uns verraten«, sagte er.

Räuspern entstand im Hintergrund. Der Wirt zuckte mit den Schultern. »Vielleicht ist es gut, vielleicht ist es auch nicht gut, daß Sie sich darum kümmern wollen. Es ist eine Sache, die dieses Dorf angeht, nichts weiter.«

»Es geht auch uns an«, sagte Zamorra laut. »Meine Gefährtin wurde entführt, also ist es jetzt auch und sogar vordringlich mein Problem. Ich will dieses Problem beseitigen. Ihnen allen ist damit auch geholfen. Warum zum Teufel schweigen Sie sich also alle immer noch aus?«

Der Wirt hielt in seiner Beschäftigung inne, stellte das Glas zur Seite und hängte das Tuch, mit dem er gewischt hatte, an einen Haken. Dann kam er langsam und massig heran, ein wandernder Berg.

»Weil Sie nicht dazugehören«, sagte er leise und setzte sich auf den Stuhl, auf dem vorhin Nicole gesessen hatte.

»Das ist doch Blödsinn«, sagte Zamorra. »Wir sitzen jetzt alle in einem Boot.«

Der Wirt rieb sich mit dem Daumenknöchel den Nasenrücken. »Schön«, sagte er. »Sie sind betroffen. Sie haben da ein Schwert, mit dem Sie wunderschön fechten können wie weiland die Söhne der Dana. Aber diese… diese Lia Fail ist eine Hexe! Vielleicht sogar nur der Geist einer Hexe.«

Er sah Zamorra und Bill lauernd an. Die Männer im Hintergrund schwiegen und sahen herüber. Der Wirt war offenbar ihrer aller Sprecher. Sie richteten sich nach ihm. Akzeptierte er die Fremden, akzeptierten sie sie auch.

Ein seltsames Wechselspiel, überlegte Zamorra.

Er beugte sich etwas vor. Er fragte sich, wie die Leute auf seine nächsten Worte reagieren würden. »Es gibt«, sagte er ruhig, »verschiedene Arten von Magie. Weiße und Schwarze. Die Schwarze Magie ist Schadzauber. Sie bereichert den, der sie anwendet, auf Kosten seiner Opfer. Die Weiße Magie dagegen hilft uneingeschränkt und uneigennützig. Ihre Lia Fail ist eine Schwarzmagierin.«

»Eine Hexe«, konterte der Wirt. »Das wissen wir alle.«

»Und ich«, sagte Zamorra, »habe mich zeit meines Lebens mit Magie und Okkultismus, mit Übersinnlichem und mit Parapsychologie befaßt. Ich bin Professor Zamorra. Ich bin… ein Weißmagier.«

***

Nicole drehte den Stab, dessen verdicktes Ende die Lia Fail hielt, hoch und benutzte ihn als Schlaginstrument. Mit der anderen Hand führte sie einen blitzschnellen Handkantenschlag, der bei jedem normalen Menschen den getroffenen Arm gelähmt hätte. Dann ließ sie den Stab los, setzte ein paar blitzschnelle Griffe an und ließ die Hexe zwischen ihren Händen herumwirbeln. Im nächsten Moment hatte sie sie im Griff, einen Arm nach hinten verdreht und den anderen um den Hexenhals gelegt. Sie sprang aus dem Kreis der Tiermenschen heraus, riß ihre Gefangene mit sich und bekam die Wasserwand in den Rücken. Zumindest war sie jetzt von einer Seite geschtütz.

»So«, preßte sie hervor. »Und jetzt, mein liebes Hexlein, zauberst du uns beide wieder nach Macgillycuddy zurück, oder ich drehe dir den Hals um.«

»Versuch’s doch«, zischte die Hexe. Nicole verstärkte den Druck ihrer Armbeuge und drehte gleichzeitig den Hexenarm noch höher. Sie fragte sich, wie lange die Lia Fail den Schmerz ertragen konnte. Hoffentlich wurde sie nicht ohnmächtig Nicole behielt gleichzeitig die Tierwesen im Auge. Die standen nur abwartend da, lauerten auf die Befehle ihrer Herrin.

»Wenn sie angreifen, bist du tot«, sagte Nicole.

Die Hexe kicherte.

»Mit dir werde ich auch allein fertig«, verkündete sie.

Im nächsten Moment traf Nicole ein furchtbarer Schlag in den Rücken. Sie wurde vorwärts gestoßen, während etwas Eiskaltes sie sturzbachartig einhüllte. Sie stolperte über ihre Gefangene, kam zu Fall, und der Kälteschock zwang sie, die Hexe loszulassen. Blitzschnell rollte die sich unter Nicole weg und machte eine Handbewegung. Grünes Licht floß zwischen ihren Fingern hervor.

Nicole registrierte, daß sich da etwas aufbaute, eine Wand aus flirrender Energie, die gegen niederbrandendes Wasser anging und es zurückdrängte. Die Tiermenschen waren in die Seitengänge geflohen und sahen furchtsam herüber. Die Hexe lachte spöttisch und sprang auf.

Die Höhle war wieder stabil. Nicole lag in einer kalten Wasserlache. Ihre Kleider klebten ihr am Körper.

Die Hexe hatte einfach an der Stelle hinter Nicole die bindende Kraft aufgehoben, die das Wasser zurückhielt! Das reichte vollkommen aus. Der Wasserdruck hatte die Französin einfach überrumpelt und ausgeschaltet.

Sie murmelte eine Verwünschung.

»Du siehst, kleines Mädchen, ich habe alle Vorteile auf meiner Seite«, kicherte die Hexe. »Denn dies ist mein Reich. Aber ich muß zugeben, daß du mir ein wenig lästig bist. Wie ich dich kenne, wirst du deine hirnlosen Angriffe ständig wiederholen wollen.«

Nicole unterdrückte ein spontanes Nicken.

»Du kannst mich schnell wieder loswerden«, sagte sie. »Schick mich an die Oberfläche zurück.«

»Ja«, sagte die Hexe zu ihrer Verblüffung. »Genau das werde ich tun.«

Sprachlos sah Nicole sie an. Das ging über ihren Verstand.

War die Hexe verrückt geworden?

***

Sekundenlang herrschte im Pub Totenstille. Dann sprang der Wirt auf.

»Ein Hexer!« röhrte er.

»Ich sagte doch, das es Schwarze und Weiße Magie gibt!« sagte Zamorra scharf. »Ich gehöre zur weißen Zunft. -Sonst hätte ich mich längst mit dieser Hexe verbündet, und ihr wäret alle tot!«

Der Wirt starrte ihn finster an.

»Das ist was dran, Paddy«, sagte jemand im Hintergrund. »Laß ihn mal erzählen, bevor wir ihn aufhängen.«

Ein paar Männer lachten rauh.

Zamorra verzog keine Miene. Das Verhalten der Leute zeigte ihm, wie fest verwurzelt sie in ihrem Aberglauben wirklich waren. Keine Sekunde lang zweifelten sie seine Behauptung an, ein Magier zu sein. Sie nahmen es hin, weil sie einfach wußten, daß es derlei Dinge gibt.

Im Grunde war der Aberglaube nichts anderes als Wissen…

Und Zamorra hatte diese Reaktionen erwartet. Aber er wollte sich ihnen dennoch offenbaren. Er mußte von Anfang an Klarheit schaffen, reinen Tisch machen. Früher oder später würden sie ihn doch bei einem Versuch erwischen, Magie anzuwenden. Und es war besser, die Fronten vorher abgesteckt zu haben.

Zudem konnte ihnen doch eigentlich nichts Besseres passieren, als einen Zauberkundigen auf ihrer Seite zu haben. Das mußte ihnen Mut geben, der Lia Fail zu widerstehen.

Er sagte es ihnen, legte ihnen seine Gedankengänge klar, aber er verriet nicht, daß er eigentlich des Druidensteins wegen hier war. Das war jetzt unbedeutend. Wenn Bills Vermutung stimmte und Hexe und Stein miteinander in Verbindung standen, ergab sich ohnehin eines aus dem anderen.

Der Wirt knurrte etwas Unverständliches.

»Was, bitte?« fragte Bill und legte die Hand an die Ohrmuschel.

»Ich sagte«, brummte der Wirt etwas verständlicher, »daß wir keinen Hokuspokus mögen. Die Altvorderen hatten schon ganz Recht, als sie das ganze Hexenpack aufgehängt haben.«

Zamorra nickte. Auf den britischen Inseln waren Hexen nicht wie auf dem Kontinent verbrannt, sondern aufgeknüpft worden, von wenigen Ausnahmen einmal abgesehen.

Und die Lia Fail hatte man ertränkt.

Der Wirt verriet es Zamorra nach einer halben Stunde. »Bevor sie ersoff, hat sie noch einen bösen Fluch ausgesprochen. Sie versprach, wiederzukommen und sich zu rächen, nach dreizehn mal dreizehn Jahren.«

»Macht 169«, rechnete Bill blitzschnell aus. »Ganz schön alt, die Dame. Und ganz schön dummdreist. Vielleicht ist sie des Teufels Großmutter.«

»Asmodis wird sich schön bedanken«, murmelte Zamorra. »Sie starb also?«

»Sie starb«, bestätigte der Wirt. »Zuerst lachte man sie aus. So viele Hexen sprachen ihre Flüche, wenn sie starben, und die meisten wollten sofort wiederkehren. Nichts dergleichen geschah. Alles lächerlicher Unsinn, so sagte man damals. Außerdem sind 169 Jahre mehr als zwei Menschenalter. Wer sollte sich davor fürchten? Man brachte die Hexe um, ließ sie auf dem Seegrund liegen und war zufrieden.«

»Moment«, sagte Zamorra. »Auf dem Seegrund… sie ist dort unten geblieben?«

Paddy, der Wirt, nickte.

»Aber Leichen«, hakte Bill in Zamorras Kerbe, »schwimmen auf. Nach ein paar Tagen kommen sie hoch.«

»Das haben unsere Altvorderen sich auch gedacht«, nickte der Wirt. »So schlau waren sie schon damals. Aber die Lia Fail blieb trotzdem unten. Ein Mann, der hinuntertauchte, um sie zu suchen, kam nie wieder hoch. Da begann man den Fluch doch ernstzunehmen. Eltern erzählten’s den Kindern. Und deshalb, pardon, reagierten wir alle vorhin ein wenig frostig, als der Begriff Lia Fail fiel.«

»Kann ich verstehen«, sagte Zamorra. »Und die Sache mit den Tiermenschen heute morgen…«

»Hat erst keiner für ernst genommen, weil keiner den Zusammenhang sah. Und jetzt wissen wir’s. Der alte und der junge Brannigan und Perry Muir hat’s erwischt. Sie sind Opfer der Hexe geworden.«

»Am hellen Tag«, sagte Bill kopfschüttelnd. »Heißt Lia Fail denn nicht Sternenlicht-Hexe? Tagsüber geruhen die Sterne aber für gewöhnlich Energie zu sparen und sich abzuschalten. Klick.«

»Deswegen hat es ja erst keiner glauben wollen, Mann!« orgelte Paddy. »Das ist ja das ganze Elend. Sonst hätten wir doch viel früher…«

Er unterbrach sich.

»Was?« fragte Bill trocken.

Der Wirt räusperte sich. »Uns gefürchtet«, grinste er ein wenig kläglich. »Was soll man gegen so eine verdammte Hexe unternehmen, die Menschen in Tiere verwandelt?«

»Wir werden sehen«, orakelte Zamorra.

»Ich bringe Ihnen noch einen Whiskey«, versprach der Wirt. »Auf Kosten des Hauses. Und wenn Sie es wirklich schaffen, dieser Hexe endgültig den Kragen umzudrehen, sind Sie hier zeitlebens Ehrengäste.«

»Auch das werden wir sehen«, murmelte Zamorra. Der Gedanke an den Whiskey verursachte ihm Unbehagen. Er wollte einen klaren Kopf behalten. Wer konnte wissen, was in dieser Nacht noch alles passierte? »Bringen Sie mir statt des Rachenputzers einen Saft oder so was«, bat er.

Der Wirt machte sich ans Einschenken.

»Vier Leute sind es also inzwischen«, zählte Bill ab. »Die Brannigans, Perry Muir und unser vorhin verschwundener Freund.« Von Dermot Fitzgibbon und Tim O’Healy wußte keiner etwas, weil es da keine Zeugen gab.

Da flog die Tür auf.

Miß Denise Deelay trat zu später Stunde noch ein. Sie ruderte heftig mit den Armen.

»MacFooley«, spektakelte sie. »MacFooley hat’s erwischt.«

***

Die Hexe schüttelte den Kopf. »Natürlich lasse ich dich nicht sofort frei«, sagte sie. Hoffnungen zerstören konnte sie dabei in Nicole nicht, weil sie sich erst gar keine gemacht hatte. Das Freilassungsangebot war einfach zu plump gewesen, um echt zu sein.

»Ein wenig wirst du schon noch bei mir verweilen müssen«, fuhr die Hexe fort. »Damit deine Kampfgefährten auf kleiner Flamme weichkochen. Das macht sie nervös und verleitet sie zu Fehlern.«

Nicole raffte sich halb empor. Sie fror; die restlos durchnäßte Kleidung schien die Kälte regelrecht anzuziehen. »Du glaubst doch nicht, daß ich einfach hierbleibe«, sagte sie. »So dumm kannst du nicht sein. Ich finde einen Weg hinaus.«

Im nächsten Moment hätte sie sich am liebsten die Zunge abgebissen. Warum hatte sie das gesagt? Warum hatte sie die Hexe auch noch direkt mit der Nase darauf gestoßen? Sie mußte verrückt sein, so verrückt wie die Lia Fail.

»Ich werde das verhindern«, versprach die Hexe. »Ich werde dich nämlich ein wenig verändern, damit du mir keine Schwierigkeiten machst. Denn«, sie deutete auf die Tierwesen ringsum, »seit ich sie verwandelte, gehorchen sie mir bedingungslos. Ich brauche nur zu befehlen, und sie parieren. Ganz gleich, ob sie in Tiergestalt oder als Menschen herumlaufen. Die erste Verwandlung reicht schon, um sie für mich empfänglich zu machen und sie auf mich zu prägen.«

Nicole sah an der Reihe der Tierwesen herum. Was hatte die Hexe gesagt? Ob sie in Tiergestalt oder als Menschen herumlaufen… Das bedeutete doch, daß es auch Tierbestien gab, die als Menschen getarnt im Dorf lebten.

»Wer-Tiere?« stieß sie hervor.

Die Hexe lachte. »Wer-Wölfe, Wer-Tiger, Wer-Bären… nein, kleines Mädchen. So primitiv sind wir nicht. Die können sich nur bei Mondlicht verwandeln. Diese hier aber zu jeder Zeit. Ich brauche es nur zu wollen. Und du wirst eine von ihnen sein…«

»Nein!« schrie Nicole auf. »Nein!«

Die Lia Fia Fail lächelte kalt.

»Glaubst du, ich frage dich erst? Ich frage niemanden. Ihr -Menschen habt vor dreizehn mal dreizehn Jahren auch nicht gefragt, ob ich sterben wollte…«

Sie hielt plötzlich einen Stab in der Hand. Den Hexenstempel! Nicole ahnte die Bedrohung. Sie wußte, daß sie die Hexe nicht angreifen konnte. Ihr blieb nur die Flucht. Sie warf sich herum und raste auf einen der Gänge zu, die unter dem Wasser in die Dunkelheit führten. Vielleicht brachte sie einer dieser Gänge an die Oberfläche, in die Freiheit… ein Luftschacht vielleicht. Irgendwoher mußte ja die Atemluft kommen.

Sie stürmte auf den Gang zu, der ihr am nächsten lag.

Da schnellte sich von der Seite der Orang-Utan auf sie zu. Er prallte mit ihr zusammen, ehe sie die neue Gefahr begriff. Sie trat und schlug nach ihm, aber sie kam nicht richtig zum Zuge. Er preßte sie einfach an sich und hielt sie fest. Er zwang ihr die Arme auf den Rücken und keilte ihre Füße mit einer Beinschere fest, damit sie auch nicht mehr treten konnte. Dabei stand er selbst felsenfest und ließ sich auch nicht durch starkes Hin- und Herrucken zu Fall bringen.

Die Hexe schlenderte gemächlich näher.

»Es nützt dir doch nichts«, sagte sie heiter. »Du kannst mir nicht entkommen, glaube es mir.« Sie hob den Hexenstempel und zielte auf Nicoles Stirn. »Was möchtest du denn gern sein? Ein Mischwesen wie die da?« Sie deutete auf die Pelzwesen mit der menschlichen Grundgestalt. »Oder ein komplettes Tier? Vielleicht ein Krokodil? Unser Freund dort, der Grüne, sucht nach einer Partnerin. Aber… nein. Du bist zu schade für ihn.«

Sie kicherte.

Nicole wand sich im Griff des Orang-Utans. Auch er mußte einmal ein Mensch gewesen sein.

Aber daran erinnerte er sich im Moment wohl nicht. Erbarmungslos hielt er Nicole fest.

»Ich hab’s«, sagte die Hexe. »Du möchtest ein Kätzchen sein. Ein hübsches Kätzchen mit seidenweichem Fell, nicht wahr? Genau das ist es!«

Sie stieß mit dem Hexenstempel zu und berührte Nicoles Stirn. Ein glühender Schmerz durchfuhr die Französin und schien sie zerreißen zu wollen.

Sie schrie auf.

***

»MacFooley hat’s erwischt«, wiederholte Miß Denise und kämpfte sich zur Theke durch. »Ich habe es gesehen. Ich habe es gesehen. Verdammt noch mal, er ist jetzt auch eines von diesen… Tieren!«

»Was sagst du da?« keuchte der Wirt in die eintretende Stille. »Du mußt verrückt sein!«

»Ich bin nicht verrückt. Ich habe es gesehen.«

Zamorra erhob sich langsam. »Wer ist MacFooley?« fragte er.

»Jonathan MacFooley, unser Constable«, erklärte Paddy und schob Miß Denise ein Guinness hin, das er eigentlich für einen anderen Gast gezapft hatte. Niemandem schien aufzufallen, daß die Sperrstunde schon längst überschritten war. Keiner kümmerte sich darum. Nicht in dieser furchtbaren Nacht…

»Was haben Sie gesehen, Mylady?« fragte Zamorra und gesellte sich zu ihr an den Tresen.

»Ich bin keine Mylady, Fremder«, fuhr sie ihn an, »ich bin Miß Denise. Merken Sie sich das.«

»Natürlich. Würden Sie mir jetzt bitte Ihre Beobachtung schildern?«

»Sie fragen wie ein Polizist. Aber Sie sind keiner«, fauchte sie. »Lassen Sie mich in Ruhe.«

»Das ist unser… äh, Hexenjäger«, erklärte Paddy hastig.

Die alte Dame fuhr mit einem Ruck herum und sah die restlichen Gäste an. »Ach«, stellte sie fest. »Seid ihr endlich schlau geworden, ihr Narren? Habt ihr endlich einen Hexenjäger gerufen? Na, das wurde Zeit… Paddy, gib dem jungen Mann ein Guinness.«

»Einen Fruchtsaft«, erinnerte Zamorra geduldig. »Bitte, Ihre Beobachtung, Mylady… Miß Denise!«

Sie sah ihn fast drohend an. »Ich habe gesehen, wie er überfallen wurde«, sagte sie hastig. »Er wollte gerade sein Haus betreten, war noch in Uniform. Da sprang ein Tier aus der Dunkelheit… so eins, wie es beim alten Brannigan lauerte.« Ihre Stimme wurde schrill. Um sie zu ölen, kippte sie das Guinness, das Paddy ihr zugeschoben hatte, auf ex leer. »Vollmachen. Schnell«, befahl sie und wandte sich wieder Zamorra zu. »Das Tier schnappte sich den armen MacFooley und zerrte ihn mit sich in die Dunkelheit. Er hat nicht mal geschrien.«

»Wann war das?« fragte Zamorra.

»Vor ein paar Minuten erst«, sagte sie. »Ich bin sofort hierher gelaufen, weil hier noch Licht brannte. Was werden Sie jetzt tun, Mister Fremder?«

»Zamorra heißt er, oder so ähnlich«, orgelte Paddy.

Zamorra sah Bill an. »Wir sehen uns die Sache mal an. Zeigen Sie uns die Stelle, Miß Denise?«

Sie schüttelte sich. »Da gehe ich bei Dunkelheit nicht mehr hin. Ist ja furchtbar hier… man ist seines Lebens nicht mehr sicher. Aber ich beschreibe Ihnen MacFooleys Haus. Es ist einfach zu finden. Hängt ja auch ein Schild vor der Tür. Polizeiwache.«

»Klar, Schild vor der Tür«, echote Zamorra. »Ist ja auch so hell beleuchtet wie alles hier im Ort.« Er grinste spöttisch, als er Miß Denises verdutztes Gesicht sah. »Bill, du hast noch den Wagenschlüssel. Hol die Lampen.«

»Und das Schwert«, brummte der Amerikaner und erhob sich. Währenddessen ließ Zamorra sich von Miß Denise eine genaue Wegbeschreibung geben. Anschließend war er sicher, das Haus des Constables auch bei totaler Mondfinsternis zu finden.

Er folgte Bill nach draußen. An der Tür verharrte er, sah nach allen Seiten, um nicht wieder in eine Falle zu laufen, und dann nach oben. Da funkelten die Sterne. Zamorra blies den angehaltenen Atem aus. Eigentlich hatte er erwartet, daß die Sterne nicht leuchteten…

Wenn die Tiere kommen, so hüte dich. Die Sterne erlöschen im Licht der Lia Fail.

Die Worte der alten Zigeunerin schossen ihm wieder durch den Kopf. Sie ergaben jetzt einen Sinn.

Bill wartete am Wagen, das Schwert in der Hand.

»Die zweihundert Meter fahren wir«, sagte Zamorra. »Dann haben wir den Fluchtwagen direkt an der Hand.«

Er setzte sich hinters Lenkrad und ließ den Jaguar anrollen.

***

Der Orang-Utan ließ Nicole los. Sie stürzte vorwärts. Aber ihre Bewegungsfreiheit nützte ihr jetzt nichts mehr. Auf ihrer Stirn brannte das Stigma, das der Hexenstempel hinterlassen hatte.

Die Hexe machte eine Handbewegung.

Nicole fühlte das Ziehen in ihren Gliedmaßen. Knochen krachten, verformten sich. Sie hatte plötzlich nicht mehr die Kraft, sich aufrecht zu halten, stützte nach vorn und fing sich mit den Pfoten ab.

Pfoten…

Bestürzt starrte sie ihre Hände an. Das waren keine Hände mehr. Die Finger verkürzten sich rapide. Krallen wuchsen daraus hervor, die sie nach Belieben aus- und einziehen konnte. Ihr ganzer Körper veränderte sich. Die Schädelform zog sich ein wenig in die Länge. Fell wuchs.

Ihr nasses Kleid hielt der Beanspruchung nicht mehr stand. Es zerriß. Die Reizwäsche erlitt dasselbe Schicksal. Nicole machte einen Sprung vorwärts und verlor die Stiefel. Das Fell war jetzt überall. Ihr Schrei wurde zu einem Fauchen.

Raubtierfauchen…

Die Worte der Hexe gellten wieder in ihr. Ein Kätzchen mit seidenweichem Fell…

Sie war eine Katze geworden! Alles an ihr war Katze. Aber keine normale Katze, sondern eine große. Ein Raubtier. Das Fell war schwarz.

Ein schwarzer Panther hockte zwischen den anderen Tierwesen und fauchte verzweifelt!

»So ist es brav«, vernahm Nicole die Stimme ihrer Herrin. »Liebes Schmusekätzchen. Komm zu mir, Pantherchen.«

Nicole wollte sich gegen den Befehl sträuben, aber es ging nicht. Wider Willen bewegte sie sich, näherte sich der Lia Fail. Sie wollte umkehren und konnte es nicht. Der Zwang war übermächtig.

Der schwarze Panther rieb seine Flanke an den Beinen der Hexe.

»Braves Pantherkätzchen«, kicherte die Hexe. »So gefällst du mir. Aber jetzt bist du müde, sehr müde. Du willst schlafen, nicht wahr? Tu es. Niemand wird dich stören.«

Müdigkeit erfaßte Nicole. Sie konnte sich auch dagegen nicht wehren. Sie rollte sich da zusammen, wo sie gerade stand, legte den Kopf auf die Vorderpfoten und schlief ein.

Die Hexe lachte triumphierend.

»Ihr anderen - kehrt zurück! In dieser Nacht brauche ich euch als Tiere nicht mehr! Oder ich rufe euch einzeln an, wenn ich eure Hilfe benötige.«

Ein grüner Blitz flackerte durch die Wasserhöhle.

Als er verlosch, waren die Tiermenschen verschwunden. Nur Nicole, der schwarze Panther, lag zusammengerollt auf dem harten Lehmboden und schlief.

Ein paar Minuten lang stand die Hexe noch da und betrachtete ihr neuestes Opfer nachdenklich. Dann wandte sie sich ab und verschwand in der Dunkelheit eines der Höhlengänge.

***

Das Haus war wirklich nicht zu verfehlen. Zamorra ließ den Jaguar ausrollen, ging in den Leerlauf und zog die Handbremse an. Der Motor flüsterte leise vor sich hin. Die Scheinwerferstrahlen erleuchteten den kleinen Vorplatz.

»Alles ruhig«, sagte Bill. »Das Vieh ist längst über alle Berge.«

»Oder es lauert noch in der Dunkelheit«, sagte Zamorra. »Ich sehe mich mal um.«

»Nicht nur du«, knurrte Bill. Er zog plötzlich eine Pistole aus der Innentasche seiner Jacke. »Silberkugeln«, sagte er. »Was gut gegen Werwölfe ist, dürfte auch diese Bestien stoppen.«

Er sah Zamorras hochgezogene Brauen, der selbst nicht sonderlich viel von Schußwaffen hielt und deshalb keine trug. »Ich habe es mir wieder angewöhnt, Waffen zu tragen«, verriet Bill, »seit den letzten Vorkommnissen. Du hast deshalb so lange nichts von mir gehört, weil drüben in den Staaten einer regelrecht auf mich Jagd gemacht hat. Aber ich lebe noch.«

»Davon weiß ich ja noch gar nichts«, sagte Zamorra verblüfft.

»Du hattest genug eigene Schwierigkeiten«, sagte Bill. »Einmal rief ich im Beaminster Cottage an, aber der alte Haudegen aus old Germany erzählte mir, du seiest in der Vergangenheit verschollen. Und da nahm ich mir vor, allein mit meinen Jäger fertig zu werden. Also los.«

Er stieg aus. Seine Stablampe flammte auf. Der grelle Lichtkegel der Halogenleuchte fraß eine weiße Spur in die Nacht.

Zamorra hielt die Lampe in der Linken, das Schwert rechts. »Ich gehe links ums Haus«, sagte er. »Du rechts. Achte auf Blutspuren, funkelnde Augen und verdächtige Geräusche.«

»Ich weiß«, sagte Bill. »Wenn ich zwei Augen funkeln sehe, dann sind das zwei Werwölfe, die nebeneinander stehen und jeder ein Auge zukneifen.«

Zamorra schwieg und ging vorsichtig auf das Haus zu. Bill entfernte sich nach der anderen Seite. Er suchte nach Hinweisen auf einen Überfall. Vor dem Haus gab es jedenfalls keine Spuren. Dabei hätten Blutstropfen zu sehen sein müssen, wenn das unheimliche Tier den Constable anfiel und verschleppte.

Aber da war nichts.

»Vielleicht hatte die alte Oma auch nur einen bösen Traum und wollte sich wichtig machen«, murmelte Bill. Er ging vorsichtig weiter, am Haus entlang. Die kleinen Bauten standen alle ein wenig auseinander und waren von großzügig verwilderten Gärten umgeben. Hier war bis gestern die Welt noch vollkommen in Ordnung gewesen. Bill leuchtete jeden Strauch und jedes Grasbüscheichen einzeln an, sah sich immer wieder um und lauschte in die Nacht hinaus. Aber da war nichts.

Die einzigen Geräusche waren die, die er machte, und die von Zamorra von der anderen Hausseite.

Wenn das Tier da war, dann mußte es sich auf der anderen Seite aufhalten. Hier gab es auch keine Schleifspuren. Bill begann sich Sorgen um Zamorra zu machen. Vielleicht war er es, der in die Falle tappte. Der Amerikaner ging etwas schneller, leuchtete den Garten etwas weniger sorgfältig aus und erreichte das Ende der Hausmauer.

Da sprang ihn das Tier an.

***

Zamorra suchte ebenfalls vergeblich nach Spuren. Er vermutete das Tier auf Bills Seite. Gwaiyur lag ruhig in seiner Hand, es schien ihm diesmal dienen zu wollen. Damit war er besser geschützt als Bill mit seinem Werwolftöter.

Der Lichtkegel huschte durch Gras und Unkraut, tastete Bäume ab, auch deren Äste und Kronen. Warum sollte ein Raubtier nicht klettern können und oben auf neue Opfer lauern?

Andererseits, überlegte Zamorra, lauerte es bestimmt nicht auf ihn. Das Tier konnte ja nicht ahnen, daß jemand kam, um es zur Strecke zu bringen oder zumindest einzufangen. Es wußte ja nicht, daß es eine Zeugin gab. Sonst hätte die nie im Leben das Gasthaus erreicht. Zumindest nicht in Gestalt einer lebenden Frau.

Tiere… Menschen, die von der gnadenlosen Hexe in Tiere verwandelt wurden… eine Hexe, die Rache suchte. Zamorras Gedanken wanderten zu dem Versteck der Hexe. Es mußte sich im See befinden. Den wollte er sich auch noch näher ansehen.

Plötzlich stutzte er.

An der Hausecke war etwas. Da stand jemand. Sofort richtete Zamorra den Lampenstrahl darauf und hob das Schwert zur Abwehr. Augen funkelten im Licht, wurden geblendet geschlossen. Im nächsten Moment flammte dort ein ebenfalls greller Scheinwerfer auf und traf Zamorra.

Der knipste sofort seine Lampe aus und sprang ein paar Meter zur Seite, aus dem fremden Strahl heraus. »Wer da?« fragte er.

»Das gleiche könnte ich Sie fragen, Mister«, sagte eine dunkle Stimme. »Lassen Sie Ihre seltsame Waffe fallen und kommen Sie mit erhobenen Händen langsam zu mir. Hier spricht die Polizei.«

Der Lichtstrahl hatte Zamorra wieder erfaßt.

Er erinnerte sich, was er in den kurzen Augenblicken gesehen hatte, als er den Mann im Lichtkegel hatte. Da war eine dunkle Polizeiuniform. Allem Anschein nach sprach der Mann die Wahrheit.

Aber dann…

»Wer sind Sie?« fragte Zamorra. Er senkte das Schwert etwas, ließ es aber nicht fallen und kam langsam näher.

»Ich bin Constable MacFooley«, sagte der Polizist. »Und Sie halten sich widerrechtlich in meinem Garten auf, Sir. Ich erkläre Sie hiermit für festgenommen.«

Idiot, dachte Zamorra. Und diese alte Schreckschraube ist eine noch größere Idiotin. Was immer sie gesehen hat - der Mann hier ist kein Untoter. Untote reden nämlich nicht.

Eigentlich sollte er jetzt Bill Fleming zu sich rufen. Aber irgend etwas hielt ihn davon ab. Ein Instinkt?

»Geben Sie mir Ihre Waffe«, sagte der Constable. »Sofort. Oder ich schieße.«

Der Hahn einer Pistole knackte gefährlich laut. Da wurde es Zamorra doch ein wenig anders zumute.

Er beschloß, dem Constable erst einmal den Gefallen zu tun. Gwaiyur war ja damit nicht aus der Welt, und die Situation ließ sich schnell aufklären. Zamorra drehte die Waffe und streckte sie mit dem Griff voraus dem Constable entgegen.

***

Bill Fleming hörte das kratzende Geräusch, mit dem Krallen über festes Material scheuerten. Instinktiv warf er sich vorwärts. Da, wo er gerade noch gestanden hatte, prallte etwas dumpf auf den Boden. Er rollte sich herum. Das Tier hatte oben auf dem Dach gelauert!

Er leuchtete es an. Das Entsetzen packte ihn. Das, was er sah, war einmal ein Mensch gewesen!

Das war einer der Gründe, aus denen er zögerte, auf das Tier zu schießen, Blitzartig durchzuckten ihn die Gedanken, hämmerten auf ihn ein. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, dem Wesen zu helfen, es wieder zu einem Menschen zu machen…

Da kauerte es, verwirrt darüber, daß es danebengesprungen war. Aber seine Verwirrung war von kürzerer Dauer als Bill Flemings Schrecksekunde. Der kam gerade wieder auf die Beine, als das Tier sich zum Sprung duckte und seinen massigen Körper dann vorwärts schnellte, die ausgestreckten Vorderpranken mit den Krallen direkt auf Bill Fleming gerichtet.

Es ging alles so unglaublich schnell. Das Tier hatte ihm aufgelauert! Es hatte gewußt, daß jemand kam. Bill begriff, daß er in eine gewaltige Falle getappt war, die jemand für ihn, Zamorra oder für sie beide, aufgestellt hatte.

Aber diese Erkenntnis - nützte ihm jetzt herzlich wenig…

Im nächsten Moment war das Tier bereits über ihm und riß ihn zu Boden!

***

Constable Jonathan MacFooley streckte die Hand, in der er gleichzeitig seine Waffe hielt, nach dem Schwert aus. Er spreizte dazu Ring- und kleinen Finger ab, um den Schwertgriff damit halbherzig zu umfassen.

Bloß gelang ihm das nicht.

Denn in diesem Augenblick erwachte Gwaiyur zum Leben!

Das magische Schwert drehte sich blitzschnell aus Zamorras Hand, flog herum und schmetterte MacFooley dabei die Pistole aus der Hand. Im nächsten Moment zwängte sich der Griff des Schwertes in Zamorras Hand und riß seinen Arm förmlich hoch.

Der Parapsychologe wurde vorwärts gerissen.

MacFooley gab einen röhrenden Schrei von sich. Gleichzeitig begann er sich zu verwandeln. Seine Uniform platzte auf, und auf seiner Haut entstand blitzschnell Fell. Aber da war Gwaiyur auch schon da.

»Nein!« schrie Zamorra. »Verdammt, ich will ihn lebend!«

Aber das Schwert nahm auf seine Wünsche keine Rücksicht. Erbarmungslos durchstieß es den Körper des Veränderten, dessen Klauenhände nach Zamorra packten, seine Lederjacke aufrissen und haarscharf an seiner Kehle vorbeifetzten. Da erst begriff er, daß Gwaiyur ihm in Notwehr das Leben gerettet hatte. Wäre es nicht durch das Herz des Tierwesens gegangen, hätte dieses mit viel stärkerer Kraft zuschlagen können und Zamorra unweigerlich die Kehle zerfetzt!

Das, was einmal MacFooley gewesen war, röchelte entsetzlich und sank zusammen. Gwaiyur glitt wieder aus der Todeswunde heraus. Die Lampe entfiel der Klaue des Constables und zerklirrte auf dem Boden. Zamorra schaltete seinen Halogenstrahler an. Auf Gwaiyurs Klinge gab es keinen einzigen Blutstropfen. Auch die Wunde in der Brust des Constables war trocken.

Er verwandelte sich langsam zurück.

So, wie das Leben aus ihm floh, wurde er wieder zum Menschen. Ein teuflischer Bann löste sich von ihm und gab ihm den inneren Frieden zurück.

Zamorra kauerte sich neben ihm nieder. »MacFooley«, stieß er hervor. »Das wollte ich nicht! Ich wollte Sie nicht töten…«

»Dann wären Sie… jetzt… tot…«, ächzte MacFooley. »Die… ver… dammte Hexe… zwang… keine Chance…«

Sein Kopf sank zurück. Zamorra strich über die Augenlider und schloß sie.

Verdammt, das hatte er wirklich nicht gewollt. Er hatte MacFooley retten wollen. Häufig gab es da noch Möglichkeiten. Nicht immer, aber zuweilen bestanden Chancen. Jetzt war es für MacFooley zu spät. Es war für Zamorra nur ein schwacher Trost, daß er sonst hier gelegen hätte, wenn er den Veränderten schonte.

Langsam erhob er sich und starrte Gwaiyur an.

»Manchmal wirst du mir unheimlich mit deinen vorschnellen Reaktionen«, murmelte er. »Das Amulett war da ein wenig berechenbarer.«

Er sah sich um. Miß Denises Worten nach war MacFooley von einem Tier angegriffen und verschleppt worden. Sie hatte Recht. Wie bei einem Vampir oder Werwolf wurde der Keim auf den Constable übertragen.

Aber das Tier mußte dann auch noch in der Nähe sein.

Wo steckte es?

Ahnungsvoll lauschte er nach Bills Schritten auf der anderen Seite des Hauses. Der Kampf mit MacFooley war geräuschvoll gewesen. Er hatte auf nichts anderes achten können. Was, wenn Bill gleichzeitig angegriffen wurde?

»Bill?« rief er leise.

»Hier bin ich«, kam die Antwort. »Was ist los?«

Zamorra trat um die Hausecke. Da wuchs Bill Fleming vor ihm auf. Im Scheinwerferlicht wirkte er ein wenig zerrauft. Zamorras Brauen hoben sich.

»Richtig geraten«, sagte Bill. »Ich hatte eine unheimliche Begegnung der dritten Art. Du etwa auch?«

»MacFooley«, sagte Zamorra und deutete hinter sich. »Er war schon verändert. Jetzt ist er tot. Und dein Gegner?«

»Entwischt«, sagte Bill. »Ich hatte ein wenig Pech. Das Biest kam vom Dach. Als es dann die Pistole sah, roch es wohl die Silberkugeln und suchte das Weite.«

»Es steckt also noch irgendwo in der Nähe«, sagte Zamorra.

»Zwecklos, zu suchen«, erwiderte Bill. »Ich glaube kaum, daß wir es noch finden. Es ist jetzt gewarnt. Es ist besser, wir kehren um und sorgen dafür, daß MacFooley fortgeschafft wird. Die Leiche kann ja nicht hier liegenbleiben, nicht wahr?«

Zamorra nickte. »Also gut«, sagte er. »Gehen wir.«

***

Tief unter den Wassern des Sees lächelte die Mitternachts-Hexe. »Nummer zwei«, sagte sie. »Schade, daß MacFooley sich überrumpeln ließ. Die Zauberwaffe… ich muß sie haben. Sie scheint mir geeigneter als dieser düstere Stab.«

Um sie herum funkelte im grünen Licht das Wasser. Die Lia Fail war trotz allem zufrieden. Sie kam ihrem Ziel immer näher. Rache an den Nachfahren jener, die sie einst töteten. Kontrolle über das Dorf. Bald schon, bald würde es soweit sein…

Bis dahin wuchs die Angst, wenn es einen nach dem anderen erwischte. Sie würden alle an die Reihe kommen, jeder einzelne, nach dem Willen der Lia Fail.

»Das Zauberschwert«, flüsterte sie wieder begierig. »Der Jäger ist wehrlos, wenn man es ihm nimmt… ich muß es haben. So schnell wie möglich.«

Es störte sie nicht, daß Mitternacht vorüber war. Es störte sie nicht, daß sie nicht mehr erscheinen konnte, um die Waffe persönlich in ihren Besitz zu bringen. Denn die Geisterstunde war vorbei. Erst in der nächsten Nacht zwischen zwölf und eins konnte sie sich wieder zeigen.

Aber es gab ja noch die andere Möglichkeit. Sie würde das Schwert bekommen.

Langsam verflüchtigte sie sich, wie ein Gedankenstreif, um bis zur nächsten Mitternacht zu ruhen. Aber ihr Geist ruhte nicht.

***

Erwartungsvolle Blicke sahen Zamorra und Bill entgegen, als sie das Gasthaus wieder betraten. Schweigend starrten die Männer, Miß Denise und das Mädchen Cathy die beiden Männer an. Cathy lächelte Bill zu, und der Historiker lächelte zurück und nickte kurz. Zamorra fiel es nicht auf.

»MacFooley ist tot«, sagte Zamorra knapp. »Er liegt neben seinem Häuschen im Garten. Ich konnte ihn nicht retten. Das Tierwesen… ist verschwunden.«

»Verdammt«, knurrte Paddy, der Wirt. »Hoffentlich lauert es jetzt nicht uns allen auf.«

Bill Fleming schüttelte den Kopf. »Kaum«, sagte er energisch. »Ihr könnt euch getrost nach Hause wagen. Das Biest kommt so schnell nicht wieder, dafür habe ich gesorgt.«

»Wie?« fragte Paddy.

»Meine Sache«, erwiderte Bill Fleming knapp.

Zamorra hob die Brauen. So kannte er Bill gar nicht. Der war sonst gesprächiger. Aber vielleicht hatte er noch an dem Kampf zu kauen. Er selbst sah ja auch immer wieder den sterbenden Constable vor sich.

»Versucht es einfach mal«, knurrte Paddy. »Ich meine, das nach Hause wagen. Ich möchte nämlich doch allmählich Feierabend bekommen.«

Miß Denise schwenkte ihr leeres Glas. »Aber vorher schenkst du mir noch ein, Paddy«, verlangte sie.

Zamorra und Bill traten zurück zu dem Tisch, an dem sie ursprünglich gesessen hatten. Die beiden Zimmerschlüssel lagen noch. »Ich schlage vor, daß wir schon mal das Gepäck nach oben bringen«, sagte der Parapsychologe. »Ich gehe schon mal hinauf und schließe auf. Und dann werde ich gleichzeitig auch diesen Säbel los«, sagte er.

Bill nickte und ging nach draußen.

Rund um den Tresen gab es Andrang. Die Gäste begannen ihre Zeche zu bezahlen. So richtig trauten sie sich nun doch nicht nach draußen, zumal es keine vernünftige Beleuchtung gab. Zamorra verließ die Gaststube durch die Hintertür, stand vor einer steilen Holztreppe und erklomm sie. Wider Erwarten knarrten die Stufen nicht, die mit einem dünnen Teppich belegt waren. Oben führte ein schmaler Korridor weiter nach hinten.

Die Zimmer drei und vier lagen direkt nebeneinander. Zamorra sperrte beide auf und betrat Nummer vier. Das war das Doppelzimmer, das er eigentlich mit Nicole bewohnen wollte.

Nicole und die Lia Fail… die Entführung… der See! Die Hexe sollte doch in einem See ertränkt worden sein, und demzufolge mußte sie auch ihren Unterschlupf dort haben. Er entsann sich, daß er sich diesen See doch einmal ansehen wollte.

Er ging wieder nach unten, nickte Bill zu, der zwei der Koffer hereinschleppte, und steuerte den Tresen an. Das Schwert lag oben im Zimmer.

»Drei für dich«, rief er Bill im Vorbeigehen zu. Der Amerikaner nickte nur.

Zamorra tippte Paddy, dem Wirt, auf die muskelbepackte Schulter. »Dieser See, in dem die Hexe ertränkt wurde«, sagte er. »Wo liegt der?«

Paddy, der gerade die letzten Rechnungen abkassierte, stutzte. »Wollen Sie da etwa hin?«

Zamorra nickte. »Ja«, sagte er. »Ich will die Hexe in ihrem eigenen Nest aufstöbern. Damit rechnet sie nicht.«

»Sie finden den See nicht allein«, sagte der Wirt. »Zumindest nicht in der Nacht. Und wie ich Sie kenne, wollen Sie jetzt dorthin, nicht wahr?«

»Man muß das Eisen schmieden, solange es heiß ist«, sagte Zamorra.

»Es gibt ñiemanden, der Sie hinführt«, sagte Paddy.

»Es wird doch wohl jemanden geben, der den Weg kennt.«

»Wir kennen ihn alle«, sagte Paddy. »Trotzdem… bei Nacht geht niemand dorthin. Und schon gar nicht jetzt, nach alledem, was geschehen ist.«

Zamorra sah sich um. Die Gaststube war fast leer. Der letzte Gast wandte sich sehr schnell um, weil er mitgehört hatte, und sah zu, daß er die Tür erreichte. »Sir«, rief Zamorra ihm nach. »Können Sie… ?«

Da war er schon draußen.

»Ich sagte es Ihnen doch«, sagte Paddy grunzend.

»Und Sie?« fragte Zamorra. »Ich bezahle Ihre Mühe.«

Der Wirt schüttelte den Kopf.

»Hören Sie«, sagte er. »Ich kann Ihre Eile verstehen. Ihre Begleiterin ist verschwunden. Schön, da würde ich auch alles versuchen… aber Sie müssen auch mich verstehen. Ich habe einfach Angst. So, das war es!«

Zamorra sah, daß Paddy erleichtert war, es hervorgebracht zu haben. Das Eingeständnis seiner Angst mußte ihn einiges an Überwindung gekostet haben.

»Ich habe auch Angst«, sagte Zamorra. »Aber ich weiß auch, daß man seine Angst manchmal überwinden muß. Es ist doch auch in Ihrem Interesse, verdammt. Wenn die Lia Fail ausgeschaltet ist…«

»Nichts zu machen, Sir«, brummte der Wirt und wandte sich ab.

»Dann beschreiben Sie mir den Weg zu diesem Tümpel!« verlangte Zamorra. »Himmel, stellen Sie sich doch nicht so stur an.«

Mit einem Ruck fuhr der Wirt wieder herum.

»Jetzt hören Sie mir gut zu, Mister Zamorra«, sagte er schroff. »Wir alle möchten, daß der Fluch von uns genommen und die Lia Fail endgültig beseitigt wird, und ich glaube, Sie sind der Mann, der zumindest gute Chancen hat, es zu schaffen. Aber nicht in dieser Nacht, und nicht in irgendeiner anderen Nacht! Am Tag können wir gern darüber reden. Wissen Sie denn nicht, was der Name Lia Fail bedeutet? Sternenlicht-Hexe… in der Nacht ist sie mächtig und unbesiegbar! Bei Tage sieht das anders aus, da kann sie nicht erscheinen.«

»Und wie war das mit den Tiermenschen am Morgen?«

»Da hat aber keiner die Hexe selbst gesehen. Das muß in der Nacht passiert sein«, knurrte der Wirt.

So ganz ahnte auch er die wahren Zusammenhänge nicht…

»Sie wollen mir den Weg also nicht beschreiben?«

»Ich will Sie nicht in den Tod gehen lassen«, brummte Paddy. »Fragen Sie mich morgen früh wieder danach.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Wie Sie wollen, Paddy«, sagte er, schob sich an dem Wirt vorbei und ging zur Hintertür und damit zur Treppe nach oben.

»Was wollen Sie damit andeuten?« rief der Wirt hinter ihm her, dem der Unterton in Zamorras Stimme nicht entgangen war. Aber der Parapsychologe machte sich nicht die Mühe, zu antworten. Er stampfte die Stiege hinauf.

Wenn der Wirt ihm nicht half, mußte er den Weg zum See eben so finden.

Aber nicht allein, sondern zusammen mit Bill.

***

Die Tür zum Doppelzimmer Nummer vier war nur angelehnt. Zamorra war allerdings sicher, daß er sie ins Schloß gezogen, wenn auch nicht abgeschlossen hatte, bevor er nach unten ging. Nun, vielleicht war einer der beiden Koffer, die Bill schleppte, Zamorras Gepäckstück, und der Freund hatte es ihm ins Zimmer gestellt und die dann offen gelassen.

Bill rumorte in Zimmer drei.

Zamorra schob die Tür seines Zimmers auf. Im gleichen Moment warnte ihn ein Instinkt.

Gefahr!

Jemand befand sich in seinem Zimmer!

Er wußte es mit hundertprozentiger Sicherheit. Selbst wenn die Tür verschlossen gewesen wäre, hätte sein Para-Sinn ihn gewarnt. Er stieß die Tür mit einem Ruck ganz auf und sprang gleichzeitig vorsichtshalber bis an die gegenüberliegende Korridorwand zurück.

Das war ein Fehler. Denn niemand griff ihn überraschend an, aber durch sein Zurückspringen verlor er Zeit.

Wertvolle Sekunden. Er sah einen Schatten am Fenster im abgedunkelten Zimmer, sah wie das Fenster aufgerissen wurde.

Der Unbekannte wollte flüchten!

Zamorra sprang vorwärts. »Halt! Stehenbleiben!« brüllte er und setzte der Gestalt nach. Das war keines der Tierwesen, sondern ein normaler Mensch! Als Zamorra das Fenster erreichte, war der Schatten schon draußen und verschwand. Es gab einen dumpfen Aufprall. Zamorra beugte sich vor, konnte aber nichts mehr erkennen.

Unter ihm vor dem Haus war niemand…

Er unterdrückte einen Fluch, schickte sich gerade an, über die Fensterbank zu klettern, als er hinter sich ein Geräusch hörte. Er wirbelte herum.

Und sah in die Mündung einer Pistole, deren Verschluß drohend klickte. Die Pistole gehörte Bill!

***

Zamorra erstarrte. Bill stand im Licht, er selbst im Dunkeln. Der Freund konnte ihn nicht erkennen! Wenn er ihn nun für den Einbrecher hielt…

»Nicht schießen«, rief er ihn an. »Ich bin’s!«

Bill machte einen Schritt vor. Seine Hand fand den Lichtschalter. Die Deckenlampe flammte auf. Da erst ließ der Amerikaner die Pistole sinken.

»Was war los?« fragte er. »Warum hast du so laut gebrüllt?«

»Er ist weg«, sagte Zamorra und deutete nach draußen. »Verschwunden. Jemand war in meinem Zimmer.«

Er beugte sich wieder nach draußen. Dort war immer noch alles still. Keine Schrittgeräusche, nichts. Zamorra zuckte mit den Schultern. Die Sekunden der Ablenkung, in denen er befürchten mußte, irrtümlich von Bill angeschossen zu werden, hatten dem unbekannten Einbrecher garantiert gereicht. Jetzt war es äußerst fraglich, ob der Fremde noch zu erwischen war.

Zamorra drehte sich zu dem kleinen Tisch an der Wand um. Seine Augen weiteten sich.

»Verdammt! Auch das noch«, murmelte er bestürzt.

»Was ist?« fragte Bill.

»Gwaiyur ist weg!« stieß der Professor hervor. Er ballte die Fäuste. »Dieser Mistkerl hat das Schwert geklaut! Das hat uns gerade noch gefehlt!«

Er war blaß. Eine steile Zornesfalte erschien auf seiner Stirn.

Bill ging bereits zur Tagesordnung über. »Ich hörte dich vorhin mit dem Wirt palavern. Wir wollen noch zum See raus?«

Zamorra starrte die Wand an und schwieg.

»He, Meister! Ich habe dich etwas gefragt!« Bill stieß ihn an. »Hast du die Sprache verloren?«

Zamorra wandte sich um.

»Wir gehen nicht zum See«, entschied er. »Nicht waffenlos. Erst muß ich das Schwert zurückhaben. Ich bin kein Selbstmörder. Paddy hat wohl Recht. Es ist sinnlos. Wir warten den Tag ab.«

»Und wie willst du Gwaiyur zurückbekommen?« fragte der Amerikaner.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht«, sagte er. »Laß mich nachdenken.«

Er warf sich angezogen aufs Bett. Bill wandte sich um und ging zur Tür. »Sag Bescheid, wenn du mit Nachdenken fertig bist, ja?« sagte er.

»Licht aus, bitte«, sagte Zamorra.

Die Lampe erlosch. Bill schloß die Zimmertür leise. Zamorra hörte, wie er über den Korridor zu seinem Zimmer ging. Eine Zeitlang tappten nebenan Schritte. Zamorra glaubte ein Flüstern zu hören, aber als er genauer lauschte, kam nichts mehr.

Cathy, durchzuckte es den Parapsychologen. Vielleicht hatte Bill mit dem Mädchen geflüstert. Er hatte ja wohl gleich bei ihrer Ankunft Kontakte geknüpft, und Bill war nicht unbedingt der Mann, der etwas anbrennen ließ; seine Freundin Manuela war fern. Aber da alles ruhig blieb, hatte der Kontaktversuch wohl nicht ganz geklappt.

Zamorra schloß die Augen. Er versuchte einzuschlafen, aber es gelang ihm nicht. Immer wieder sah er MacFooley vor sich, und obgleich er wußte, daß er nicht anders hatte handeln können, wenn er selbst überleben wollte, fühlte er sich unwohl.

Lautlos tropften die Minuten dahin. Am Himmel glitzerten die Sterne.

***

»Ich bin zufrieden mit dir«, flüsterte der Geist der Lia Fail. »Mein verlängerter Arm«, und durch die Augen eines anderen Menschen sah sie das Schwert Gwaiyur in ihrer Hand - in der Hand der anderen, in der sie sich jetzt geistig befand.

Der Jäger war jetzt ohne Waffe. Dazu durch seine gefangene Gefährtin erpreßbar. Die Hexe lachte lautlos. Günstiger konnte die Ausgangsposition für sie nicht mehr werden… nicht nur das Dorf war in ihrer Hand, sondern jetzt auch der Jäger, von dem sie nicht wußte, aus welchem Grund er gekommen war. Wußte er von dem Fluch und war eigens der Lia Fail wegen hier - war es reiner Zufall, der ihn nach Macgillycuddy führte - oder suchte er etwas anderes?

Etwas, dem die Hexe so viel verdankte… ?

Sie schob den Gedanken sofort wieder fort und auch die Frage. Es war egal. Er konnte nichts mehr unternehmen.

Und niemand ahnte, wer die Kontaktperson der Lia Fail war.

Keines der Tierwesen. Die waren nur willenlose Diener.

Wieder kicherte die Hexe im Geist ihrer Kontaktperson, während sie selbst in der Tiefe schlief…

***

Irgendwann mußte Zamorra doch eingedöst sein, denn ein Luftzug schreckte ihn auf. Ein Windhauch, der vom offenen Fenster her kam und zur Tür strich.

Wieso ist die Tür offen? fragte sich Zamorra. Bill hat sie doch geschlossen!

Er öffnete die Augen einen schmalen Spalt, schmal genug, um zu spähen und gleichzeitig nicht am Augenweiß erkannt zu werden.

Die Tür wurde lautlos aufgeschoben. Eine dunkle Gestalt trat ein.

Ein Mädchen!

Geräuschlos glitt es heran, und plötzlich glaubte Zamorra in einem Anflug von Hellsichtigkeit den Schatten zu sehen, der ihm Gwaiyur gestohlen hatte!

Ein Mädchen als Schwertdieb?

Was aber wollte es dann jetzt hier bei ihm? Es hatte doch erreicht, was es wollte!

Es kam jetzt nah heran. Im Mondlicht sah Zamorra das blasse Gesicht. Das war doch Cathy!

Jetzt begriff er auch, wie die Diebin so plötzlich auftauchen und wieder verschwinden konnte. Cathy kannte natürlich jeden Schlupfwinkel in diesem Fuchsbau von Gasthaus!

Das Mädchen stand jetzt direkt neben Zamorras Bett. Der Parapsychologe spannte die Muskeln an. Cathy kam bestimmt nicht, weil sie sich ein erotisches Abenteuer erhoffte. Das hätte sie bei Bill Fleming schneller haben können.

Er versuchte ihre Gedanken zu lesen. Nah genug war sie, und konzentriert genug war er auch. Aber er stieß ins Leere. Es war, als gäbe es statt ihres Bewußtseins eine Art Rohr, das ins Unendliche führte!

Zur weiteren Eindrücken kam der Meister des Übersinnlichen nicht mehr. Cathys Hand flog hoch. Etwas blitzte darin auf. Ruckartig schnellte er sich aus dem Bett und gegen sie, brachte sie zu Fall. Gleichzeitig umspannte er mit beiden Händen ihre Handgelenke, kam auf sie zu knien und blockierte mit dem linken Bein ihre Versuche, mit den Knien nach ihm zu stoßen und ihn empfindlich zu verletzten.

Er war stärker als sie und hielt sie am Boden fest. Das, was in ihrer Hand im durchs offene Fenster eindringende Mondlicht blinkte, war ein langes Küchenmesser.

Er riß ihre Hand hoch und schmetterte sie auf den Fußboden. Sie schrie auf und ließ das Messer los. Zamorra sprang hoch, riß Cathy dabei mit in die Höhe und gab ihr Drehung und Stoß, daß sie auf sein Bett flog. Im nächsten Moment war er an der Tür und am Lichtschalter. Den fand er auch blind, weil er Sekunden vorher die Augen geschlossen hatte.

Das Licht flammte auf.

Zamorra öffnete seine Augen nur einen Spalt. Das Licht konnte ihn so nicht blenden, aber Cathy war im Moment nicht in der Lage, irgend etwas zu sehen. Da war Zamorra schon wieder bei ihr, rollte sie herum und zwang ihr einen Arm auf den Rücken. Sie stöhnte auf.

»Und jetzt«, sagte er etwas kurzatmig von der Anstrengung des Blitzkampfes, »möchte ich wissen, warum du mir die Kehle aufschlitzen wolltest, Mädchen. Spuck’s aus!«

»Lassen Sie mich los!« zischte sie. »Sofort, oder ich schreie!«

»Du sollst nicht schreien, sondern reden!« verlangte der Professor.

Sie schrie trotzdem. »Hilfe… Hilfe…«

Zamorras Hand schoß vor, higlt ihr den Mund zu. Im nächsten Moment war er es, der schrie, weil sie scharfe Zähne hatte und zubiß.

»Laß das, Wildkatze!« fauchte er und bog ihr den Arm etwas höher.

Jemand trat polternd ein, stürmte heran. Zamorra wirbelte herum und sah Bill direkt hinter sich stehen, die Faust erhoben.

»Was hast du denn da für ein Vögelchen?« fragte der Amerikaner und ließ die Faust sinken. »Schau an, Cathy! Ich muß mich wundern!«

»Helfen Sie mir, Sir«, keuchte Cathy. »Er will mich…«

»Sag’s ruhig«, forderte Zamorra, als sie verstummte. »Da liegt das Messer, Bill. Sie wollte mich ein wenig ermorden.«

Er ließ los. Cathy stöhnte erleichtert auf, rollte sich herum und setzte sich auf. Wieder versuchte Zamorra ihre Gedanken zu lesen und traf wieder auf diesen Bewußtseinsschacht.

So etwas gab es. Es gab viele Menschen auf der Welt, deren Gedanken auch der beste Telepath nicht lesen konnte. Und Zamorra war weitaus nicht der beste. Seine Para-Fähigkeiten waren nur äußerst schwach. Deshalb akzeptierte er das Phänomen schließlich.

»Du wolltest mir den Grund für deinen Mordversuch sagen«, erinnerte er grob.

»Ich weiß gar nicht, wovon Sie reden«, fauchte sie. »Constable MacFooley wird Sie…«

Da fiel ihr wohl ein, daß MacFooley doch tot war, und sie biß sich auf die Lippen.

Aber Paddy war nicht tot. Breitbeinig erschien er in der Zimmertür, in gestreifter Pyjamahose und mit einem gewaltigen Knüppel in der Hand, der wohl einmal dem Biesen Rübezahl als Wanderstab gedient hatte.

»Was wird hier gespielt?« dröhnte seine Stimme.

»Das kleine Mörderspiel«, sagte Zamorra. »Das Girl wollte mich anschnitzen.«

»Unsinn!« röhrte Paddy. »Cathy mag eine Schlampe sein, aber sie geht nicht mit dem Messer auf andere Leute los! Das kann sie gar nicht! Denken Sie sich lieber schnell eine andere Wahrheit aus, Mister Hexenjäger.«

Cathy duckte sich zwischen Bill und Zamorra hindurch und huschte zu Paddy. Der hielt den Knüppel drohend erhoben.

»Fangen Sie nur nicht an, mir Ärger zu machen, Mister Zamorra«, drohte der Wirt. »Bei aller Freundschaft… und du verschwindest jetzt, Cathy!«

Sie gehorchte sofort.

Das Messer nahm Paddy nicht einmal zur Kenntnis.

»Ab jetzt herrscht hier Ruhe«, drohte der Hüne. »Das ist ein anständiges Haus.«

Er machte kehrt, knallte die Tür hinter sich zu und stampfte davon.

Bill und Zamorra sahen sich an.

»Ich konnte ihre Gedanken nicht lesen«, sagte Zamorra. »Aber unsere Hexe scheint alle Mittel mobil zu machen. Ob sie eines der Tierwesen ist, das zwischendurch menschliche Gestalt annehmen kann?«

»Nein«, sagte Bill Fleming. »Ist sie nicht.«

Und ließ Zamorra mit seinen Gedanken und dem langen Küchenmesser in Zimmer vier allein.

***

Wumm! Was war denn jetzt kaputt? Entgeistert blickte Zamorra auf die Zimmertür, die hinter Bill zugefallen war. Die blieb auch zu, und das war ungewöhnlich. Seit wann reagierte der Freund so überreizt? Zamorra konnte sich nicht erinnern, ihm irgendwie auf den Schlips getreten zu haben.

Oder war es die Sache mit Cathy? Hatte sich Bill am Ende in die hübsche Küchensäbelmaid verguckt und nahm es Zamorra nun krumm, daß sie versucht hatte, ihn umzubringen?

Verteufelt auch, dachte der Meister des Übersinnlichen. Verliebte entwickeln oft die verblüffendste Logik…

»Hm…« Zamorra ging zur Tür und suchte vergeblich nach einem Schlüssel, um seine Behausung etwas sicherer zu gestalten.

Denkste!

Von Sicherheit im allgemeinen und ganz speziellen schien Paddy, der Wirt, in seinen eigenen vier Wänden relativ wenig zu halten.

Mit Schlüssel war nichts, obwohl ein Schloß vorhanden war. Aber das konnte Zamorra schlecht mit dem kleinen Finger umdrehen.

Also dann, dachte er gottergeben. »Machen wir uns auf eine schlaflose Nacht gefaßt. Sind ja zum Glück nur noch ein paar Stündchen…«

Er kehrte zu dem Doppelbett zurück, dessen rechte Hälfte er mit Beschlag belegt hatte. Das Licht ließ er vorsichtshalber brennen. Seine Suche nach etwas Lesbarem, um sich wachzuhalten, wurde jedoch von keinem Erfolg gekrönt. Im ganzen Zimmer konnte er kein bedrucktes Blatt Papier finden und selbst hatte er sich keine Lektüre mitgebracht, da die Auslastung der Nächte ursprünglich ganz anders gedacht war.

Zamorra setzte sich halb im Bett auf, die Zimmerwand im Rücken, und versuchte noch einmal alles zu überdenken, was sich bis zu diesem Zeitpunkt ereignet hatte. Dabei fixierte er einen imaginären Punkt an der fleckigen Zimmerdecke und merkte gar nicht, wie sich die Müdigkeit wie ein schleichendes Gift ganz allmählich über seine Gedanken deckte.

Schon wenige Minuten später war er eingedöst, und irgendwann verfiel er in dumpfen, unruhigen Schlaf.

***

Nicole schlug die Augen auf und blinzelte. Sekundenlang gab sie sich ganz dem Gefühl hin, mit dem Ende des unfreiwilligen Schlafes eine regelrechte Zentnerlast von ihrer Seele wälzen zu können.

Dann, als ihr Blick über den eigenen Körper glitt, kam die zweite, noch weitaus größere Erleichterung: Sie war nicht mehr Gefangene des Tierzaubers, den die Lia Fail über sie verhängt hatte!

Sie war kein schwarzer Panther mehr, sondern hatte im Schlaf ihre menschliche Gestalt zurückerhalten.

Der Fluch der Hexe schien nicht von Dauer gewesen zu sein.

Dachte Nicole - redete sie sich selbst ein, um die Angst zu unterdrücken, die Tierzauberin könnte immer noch Macht über sie haben und würde im Moment nur die Zügel etwas schleifen lassen.

Noch leicht benommen stand sie vom Boden auf. Ihr Körper war völlig, schmerzfrei, wenn auch etwas erschöpft. Was schließlich auch kein Wunder war, wenn man bedachte, welchen grundlegenden Veränderungen ihr Knochengerüst, überhaupt der gesamte Organismus kurze Zeit ausgesetzt war, als der Tierzauber der Hexe wirkte.

Nicole bemühte sich, ruhig und gleichmäßig zu atmen, während sie ihre Umgebung prüfte.

Die war unverändert. Nur die Lia Fail und ihre Tiersklaven fehlten.

Noch immer herrschte jenes grünliche Zwielicht, welches offenbar von dem besonderen magischen Schutzfeld erzeugt wurde, das sich über den lehmigen Boden wölbte und dadurch eine wasserfreie Zone schuf, in der sich leben ließ.

Fragte sich nur, wie lange.

Nicole trat so dicht wie möglich an die magische Sperre heran, die wie ein gewaltiger Damm gegen die dunklen Wassermassen dahinter wirkte.

Dort draußen, wo das Wasser wie dicke, schwarze Tinte aussah, waren Bewegungen auszumachen, die auf etwas Lebendiges schließen ließen.

Nicole drückte ihr Gesicht so nahe wie möglich gegen die kühle, glasartige Masse des Schirmfeldes und sah die Fischschwärme.

Nur wenige Meter reichte das Grünlicht der Höhle hinaus in die Schwärze, aber es genügte, um Dutzende huschender Schemen erkennbar werden zu lassen.

Süßwasserfische.

Ohne Zweifel.

In der Hauptsache waren es Forellen, die sich durch das düstere Wasser schleppten und anscheinend von dem leuchtenden Objekt angelockt wurden.

Also ein See, dachte Nicole. Ich befinde mich in einem See, vielleicht nicht einmal weit von Macgillycuddy entfernt!

Was bei näherer Betrachtung der Dinge auch nur logisch erschien, denn die Hexe stand aller Wahrscheinlichkeit nach in einer bestimmten Beziehung zu dem Dorf. Bill hatte davon erzählt. Warum sollte Hexe also ihren Schlupfwinkel woanders, als in der unmittelbaren Umgebung ihres Wirkungskreises haben?

So weit, so gut.

Nur - was half Nicole diese Entdeckung konkret? Die Hexe hatte sie auf magischem Weg hierher entführt, deshalb stand zu befürchten, daß es gar keinen normalen Weg zurück an die Oberfläche gab. Wie konnte Nicole dann aber ohne die Hilfe der Lia Fail zurückkehren?

War das hier das perfekte Gefängnis, ohne Chance zur Flucht?

Nicole war nicht gewillt zu resignieren.

Zunächst wollte sie sich, falls sie nicht gehindert wurde, Klarheit darüber verschaffen, wie groß das unterseeische Reich der Hexe wirklich war. Und wie es aufgebaut war.

Ein einziger Durchgang führte aus dieser Höhle hinaus. Damit war die Richtung zunächst vorgegeben.

Nicole gab sich einen inneren Ruck und setzte sich in Bewegung. Kein Instinkt warnte sie, als sie den tunnelartigen Verbindungsschacht betrat, der sie ungehindert passieren ließ.

Nicole glaubte sich unbeobachtet.

Aber die Augen der Hexe waren überall und verfolgten jeden ihrer Schritte…

***

Das Flüstern sprang wie ein kleiner, schwarzer Vogel durch die Dunkelheit. Es klang wie das leise Raunen unsichtbarer Schwingen.

»SIE schickt mich, um es dir zu bringen. Aber du mußt sehr vorsichtig sein, etwas stimmt damit nicht. SIE sagt, es wäre, als würde eigenes Leben darin stecken, das sich von niemanden befehlen lassen will.«

»Ich weiß. Ich kenne die Bewandtnis.«

Stille.

Dann ein Geräusch, als bausche der Wind schwere Vorhänge auf, um sie im nächsten Augenblick luftleer in sich zusammensinken zu lassen.

»SIE sagt, er ist eingeschlafen«, meldete sich die eine Flüsterstimme nach einer Weile wieder. »Es ist der beste Zeitpunkt, das Problem aus der Welt zu schaffen. Je rascher desto besser. Auch ohne Waffe ist er noch zu gefährlich.«

»Je rascher, desto besser«, echote die andere Stimme.

Dann war nur noch Schweigen.

Und das Tappen verhaltener Schritte, die den dunklen Raum durchmaßen, die Tür öffneten und hinaus auf den verlassenen Korridor traten, um das Problem Zamorra auf endgültige Weise zu lösen.

***

Phosphor, dachte Nicole, als sie sich das Glitzern an den Wänden des Verbindungsganges zu erklären versuchte. Aber dann schüttelte sie den Kopf, denn wahrscheinlich ließ sich dieses Glitzern und Funkeln ebenso wenig auf natürliche Weise erklären wie alles hier unten.

Der Tunnel war äußerst sorgfältig bearbeitet. Seine Wände und Decke verfügten über makellos glatte Oberflächen, die ihr eigenes grünliches Licht produzierten.

Nur der Boden bildete auch hier die große Ausnahme.

Er schien das einzig natürlich Gewachsene im Reich der Lia Fail zu sein.

Der Gang endete vor einer pechschwarzen Türöffnung. Extreme Dunkelheit gähnte Nicole aus dem Raum dahinter entgegen. Sie bildete eine regelrechte Wand, wirkte beinahe kompakt und greifbar, schien aber nichtsdestotrotz durchlässig zu sein, denn ein kühler Luftzug wehte Nicole daraus entgegen.

Die Französin blieb davor stehen.

Beim Anblick der Öffnung war ihr unbehaglich zumute. Etwas stimmte daran nicht. Die Schwelle zum Raum dahinter war eine scharfe Grenze zwischen Licht und Finsternis. Die Helligkeit des Ganges reichte nicht aus, das Schwarz hinter der Schwelle auch nur geringfügig aufzuhellen.

Das war unheimlich.

Nicole schauderte. Ihr wurde plötzlich ganz kalt. Von innen heraus.

Sie hatte Angst, weiterzugehen. Hinein in das unnatürliche Dunkel…

Doch dann gab sie sich einen Ruck und tauchte vorsichtig, mit dem linken Fuß zuerst, über die Schwelle.

Es gab keinen Widerstand, sie prallte erst gegen etwas Festes, als sie auf der anderen Seite den Boden berührte.

Im gleichen Moment zuckte die seltsame Dunkelheit vor Nicole zurück und riß die Französin buchstäblich mit sich hinein in den dahinterliegenden Raum!

Alles ging blitzschnell.

Nicole sah gerade noch, wie die absolute Dunkelheit in der Mitte des Raumes im Körper der Lia Fail verschwand.

Dann schlug sie der Zauber ihrer neuen Umgebung in seinen Bann!

***

Noch nie hatte Nicole etwas Vergleichbares gesehen. Außer vielleicht auf Merlins unsichtbarer Burg Caermardhin, wo Magie eine ähnlich gewichtige Rolle spielte wie hier. Nur daß der Zauberer von Avalon die Weiße Magie bevorzugte, während dies hier wohl eher der Schwarzen Kunst zuzuordnen war. Zumindest ging eine stille Drohung von ihr aus.

Bereits die Form des Raumes war außergewöhnlich. Sie war weder rund noch eckig, sondern oval und ähnelte in etwa einem überdimensionalen Ei mit kristallenen Innenwänden.

Der Boden war sanft abfallend und mündete in einer Art Kuhle, die mit einem Material ausgepolstert war, das entfernt an Seetang erinnerte, aber von dunkler Farbe war und trocken zu sein schien.

Auf diesem Polster lag die Hexe.

Und schlief.

Jedenfalls hatte es den Anschein, denn ihre Lider waren fest verschlossen, und durch ihren schlanken, fast nackten Körper ging nicht die kleinste spürbare Bewegung.

Nicht einmal zu atmen schien sie.

Eine Sekunde lang hegte Nicole den entsetzlichen Verdacht, sie könne tot sein.

Entsetzlich deshalb, weil die Französin dann wahrscheinlich überhaupt keine Chance mehr gehabt hätte, lebend ans Tageslicht zurückzukehren. Wo sollte sie hier etwas zu essen oder zu trinken herbekommen? Und wie lange würde die Atemluft ausreichen?

Doch dann dachte Nicole daran, wie lange die Lia Fail, wenn die Legende der Dorfbewohner auf Wahrheit beruhte, bereits hier unten zubrachte. Viel länger als ein normales Menschenleben.

Deshalb war es nur wahrscheinlich, daß die Hexe einen Weg gefunden hatte, ihre Lebensfunktionen auf ein absolutes Minimum zu reduzieren, vermutlich auf magischem Wege, um so die Zeiten zu überstehen.

Was Nicole hier sah, mußte eine Art Regenerierungsphase sein, die die Hexe wahrscheinlich jedesmal dann besonders nötig hatte, wenn sie zuvor auf der Oberfläche körperlich und hexerisch aktiv gewesen war.

Nicole konnte nicht wissen, daß sie mit diesen Vermutungen gar nicht so falsch lag.

Nur eines stimmte ganz und gar nicht: Die Hexe schlief nicht! Ihr Körper war zwar in diesen Stunden unfähig, sich zu regen, doch ihr Geist war hellwach, beobachtete und steuerte alles in dem unterseeischen Reich.

Und dann gab sie Nicole eine Kostprobe ihrer Macht.

Die Französin schrie leise auf, als auf den dunklen Kristallwänden des Rieseneies plötzlich Bilder erschienen, die eine starke Seele darauf projizierte.

Die Bilder griffen direkt in Nicoles Bewußtsein und vermittelten dadurch den Eindruck, sie erlebe die Handlung selbst mit, die ihr im folgenden überspielt wurde.

Ein Hauch von Zeit und Ewigkeit streifte sie, als sie der Geist der Hexe in finsterste Vergangenheit riß.

Dorthin, wo alles angefangen hatte.

Vor dreizehn mal dreizehn Jahren…

***

Paddy der Wirt war gerade auf dem Weg in sein Schlafzimmer, das im zweiten Stockwerk des Hauses untergebracht war, als er in Höhe der ersten Etage plötzlich stutzte.

Die mächtige Faust auf das Holzgeländer gestützt, sah er gerade noch, wie ein Schatten blitzschnell durch die offene Tür der Unterkunft dieses Dämonenjägers huschte, ohne die Tür hinter sich zu schließen.

Sollte Cathy… ?

Paddy schüttelte ungläubig den Kopf. Aus der Tiefe seines Bauches drang ein glucksendes Geräusch, als er den aufkeimenden Ärger einfach hinunterschluckte.

Ob es sich bei dem Schatten um Männchen oder Weibchen handelte, war in dem Bruchteil einer Sekunde nicht zu bestimmen gewesen.

Half nur nachsehen.

Paddy suchte sich schon mal den passenden Wortschatz zurecht, falls Cathy vorhin bei diesem Zamorra die Widerspenstige nur gespielt hatte und nun freiwillig zu ihm ins Bettchen steigen wollte.

Aber warum schloß sie dann nicht die Tür hinter sich zu?

Das erfuhr der Wirt, als er breitschultrig und schnaubend wie ein Jung-Grisly in der Tür zu Zamorras Unterkunft auftauchte und im hell erleuchteten Zimmer den Mann sah, der in diesem Augenblick ein silbrig blitzendes Schwert zum vernichtenden Schlag anhob.

Paddy brachte gerade noch mit krächzender Stimme einen Warnruf hervor, als es auch schon zu spät war.

Singend sauste die Schwertklinge auf Zamorra herab!

ENDE
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